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  VORWORT


  


  Die meisten Ärzte, die während des Koreakrieges in den mobilen Feldlazaretten für Chirurgie arbeiteten (MASH ist die Abkürzung der amerikanischen Bezeichnung dieser Lazarette, nämlich Mobile Army Surgical Hospitals), waren blutjung; zu jung vielleicht für die Aufgaben, die ihnen übertragen wurden. Sie mußten alle Schwerverwundeten der 8. Armee, der Armee der Republik Korea, der Commonwealth Division und anderer Streitkräfte der Vereinten Nationen operieren. Mit Hilfe von Blutkonserven, Antibiotika, Hubschraubern, den Eigentümlichkeiten der koreanischen Kriegsführung und der jugendlichen Widerstandskraft ihrer Patienten erzielten sie die besten Ergebnisse, die in der Geschichte der kriegsärztlichen Chirurgie bis dahin zu verzeichnen gewesen waren.


  Der Alltag der Chirurgen eines MASH schwankte zwischen den gegensätzlichsten Extremen: Arbeitsüberlastung und Trödelei, Anspannung und Langweile, Hitze und Kälte, Genugtuung und Enttäuschung. Der einzelne versuchte genau wie die Gruppe, die Situation zu bewältigen und seine Aufgaben zu erfüllen. Die großen seelischen Anforderungen lösten allerdings bei vielen dieser jungen Menschen ein Benehmen aus, das, zumindest bei oberflächlicher Betrachtung, mit ihren früheren, zivilen Verhaltensweisen unvereinbar erschien. Manche von ihnen hielten der Anspannung nicht stand. Die meisten aber tobten sich einfach auf die verschiedensten Arten aus. Diese Geschichte erzählt von einigen dieser Methoden, sich abzureagieren. Und sie läßt auch etwas von der Arbeit ahnen, die von diesen jungen Männern geleistet wurde.


  Die Personen dieses Buches existieren nicht. Manche ihrer Charakterzüge habe ich von Freunden, flüchtigen Bekannten, Kollegen oder der Schilderung dritter Personen entlehnt. Der Rest ist frei erfunden.


  


  


  


  


  1


  


  Nach Beendigung der Oberschule verließ Radar O'Reilly seine Heimatstadt Ottumwa, Iowa, und meldete sich mit der festen Absicht bei der United States Army, als Fernmelder Karriere zu machen. Radar O'Reilly war nur einssiebenundfünfzig groß, aber er hatte einen langen, mageren Hals und große Ohren, die im rechten Winkel von seinem Kopfe abstanden. Außerdem war er unter gewissen atmosphärischen und stoffwechselbedingten Voraussetzungen imstande, Funkmeldungen und Telefongespräche abzuhören, die weit außerhalb der normalen Reichweite des menschlichen Ohres geführt wurden. Allerdings mußte er sich dazu völlig konzentrieren und seine erstaunliche außersinnliche Begabung zu Hilfe nehmen.


  Mit diesen Vorzügen ausgestattet, fand Radar O'Reilly, daß er für die Fernmeldetruppe der Armee geradezu geboren sei. Nach seiner Reifeprüfung lehnte er mehrere äußerst verlockende Verdienstmöglichkeiten ab — die teilweise nicht einmal ungesetzlich waren — und beschloß, sich dem Vaterland zur Verfügung zu stellen. Kurz bevor er einrückte, schlichen sich endlose Schlangen von Ärmel- und Schulterlitzen in seine nächtlichen Träume ein, und er sah sich selbst mit vier Sternen auf den Schultern im Pentagon. Er hielt auf höchster Ebene knappe, aufschlußreiche Vorträge, wohnte feierlichen Dinners im Weißen Haus bei und steuerte in New Yorker Nachtklubs selbstbewußt die besten Tische an.


  Mitte November des Jahres 1951 saß Radar O'Reilly, Corporal beim Sanitätscorps der US Armee, in der »schmerzlosen Poker- und Zahnschinder-Klinik« des 4077. Mobile Army Surgical Hospitals, mitten auf dem 38. Breitengrad, in Südkorea und schien einfach nur Karten zu spielen. Da er aber ein schlechtes Blatt hatte, hörte er statt dessen ein Telefongespräch ab. Dieses Gespräch fand über eine häufig gestörte Leitung zwischen Brigadier General Hamilton Hartington Hammond, dem allmächtigen Sanitätsgeneral statt, der im fünfundvierzig Meilen südlich liegenden Seoul stationiert war, und Lieutenant Colonel Henry Braymore Blake, der genau vierzig Meter östlich von Radar O'Reilly im Büro des befehlshabenden Offiziers des 4077. MASH saß.


  »Hör mal zu«, sagte Radar O'Reilly. Sein Kopf drehte sich, genau wie ein Radarschirm, langsam suchend hin und her.


  »Wo soll ich zuhören?« fragte der Kieferchirurg Captain Walter Koskiusko Waldowski, der ›Schmerzlosschinder‹.


  »Henry versucht, zwei Knochenflicker für uns zu kriegen«, sagte Radar O'Reilly.


  »Ich brauche noch zwei Mann«, tobte Colonel Blake ins Telefon. Radar hörte es deutlich.


  »Ja, glauben Sie denn, Sie führen dort unten das Walter Reed Hospital?«


  brüllte General Hammond zurück. Auch das bekam Radar mit.


  »Hören Sie mir mal gut zu ...« sagte Colonel Blake.


  »Immer mit der Ruhe, Henry«, sagte General Hammond.


  »Von der Ruhe habe ich nichts!« schrie Colonel Blake. »Wenn ich nicht zwei ...«


  »Gut, gut!« brüllte General Hammond. »Ich schicke Ihnen also die beiden Besten, die ich habe.«


  »Hoffentlich können sie etwas«, hörte Radar den Colonel antworten.


  »Sonst ...«


  »Ich sagte Ihnen doch, ich schicke Ihnen die zwei Besten, die ich habe«, hörte Radar General Hammond sagen.


  »In Ordnung«, rief Colonel Blake. »Aber schleunigst.«


  Radars Ohren glühten vor Anstrengung. »Henry hat uns eben zwei neue Metzger besorgt.«


  »Sag ihnen, sie sollen sich nicht restlos verausgaben, ehe sie hier sind«, sagte Captain Waldowski. »Noch eine Karte?«


  Auf diese Weise erfuhren die meisten Angehörigen des 4077. MASH, daß ihre Zahl und vielleicht sogar ihre Kapazität in Kürze erhöht werden sollte.


  Im 325. Feldlazarett in Yong-Dong-Po, das jenseits von Seoul am Flusse Han lag, traten zehn Tage später an einem grauen, kalten Morgen die Captains Augustus Bedford Forrest und Benjamin Franklin Pierce aus entgegengesetzten Teilen der Offiziersunterkünfte. Jeder zerrte sein Gepäck zu einem Jeep, der für sie bereitstand.


  


  Captain Pierce war achtundzwanzig Jahre alt, etwas über einsachtzig groß und hatte leicht hängende Schultern. Er war Brillenträger. Sein hellbraunes Haar trug er etwas zu lang. Captain Forrest war um ein Jahr älter, knapp unter einsachtzig und kräftiger. Er bevorzugte Bürstenschnitt, hatte rotes Haar und hellblaue Augen. Seine Nase hatte nach einer unfreundlichen Bekanntschaft mit einem harten Gegenstand ihre ursprüngliche Form nie mehr vollkommen zurückerlangt.


  »Sind Sie das, der zum 4077er fährt?« fragte Captain Pierce, als er Captain Forrest am Jeep gegenüberstand.


  »Ich glaube ja«, sagte Captain Forrest.


  »Dann steigen Sie ein.«


  »Wer fährt?«


  »Knobeln wir«, sagte Captain Pierce. Er öffnete seinen Kleidersack, wühlte drinnen herum und zog einen Golfschläger hervor, den er Captain Forrest reichte.


  »Werfen Sie.«


  Captain Forrest warf den Schläger senkrecht in die Luft. Geschickt griff Captain Pierce mit der Linken nach der Schlaufe des Schlägers. Captain Forrest legte seine linke Hand auf die Linke seines Gegners. Captain Pierce griff mit der Rechten zu und Captain Forrest fuchtelte mit der rechten Hand sinnlos durch die Luft.


  »Pech«, sagte Captain Pierce. »Man soll immer nur den eigenen Schläger benützen.«


  Mehr sagte er nicht. Sie stiegen in den Jeep. Während der ersten fünf Meilen wechselten sie kein Wort. Schließlich brach Captain Forrest das Schweigen.


  »Was sind Sie denn überhaupt?« fragte Captain Forrest. »Ein Spinner?«


  »Möglich«, sagte Captain Pierce.


  »Ich heiße Duke Forrest. Und Sie?«


  »Hawkeye Pierce.«


  »Hawkeye Pierce? Was ist denn das für ein blöder Name?«


  »Mein Alter hat in seinem ganzen Leben nur ein einziges Buch gelesen:


  ›Der letzte Mohikaner‹«, erklärte Captain Pierce.


  »Oh«, sagte Captain Forrest. Dann: »Wo kommen Sie her?«


  »Crabapple Cove.«


  »Wo liegt denn das Drecksnest?«


  »In Maine. Und Sie?«


  »Forrest City.«


  »Und wo liegt das Drecksnest?«


  »Georgia«, sagte Duke.


  »Himmel, ich muß was trinken.«


  »Ich hab' was«, sagte Duke.


  »Selbst gebrannt oder echt?«


  »Wo ich herkomme, ist er nur echt, wenn man ihn selber brennt«, sagte Duke Forrest, »aber den habe ich bei der Yankeeregierung gekauft.«


  »Dann kann man's ja mal probieren.«,


  Captain Pierce fuhr an den Straßenrand und hielt den Jeep an. Captain Forrest fischte die Flasche aus seinem Kleidersack und entkorkte sie. Sie saßen schweigend nebeneinander, starrten die Straße zwischen den Reisfeldern an, auf denen jetzt der Novemberreif lag, ließen die Flasche hin und her gehen und redeten.


  Duke Forrest erfuhr, daß Hawkeye Pierce verheiratet war und zwei kleine Söhne hatte, und Captain Pierce hörte, daß Captain Forrest verheiratet war und zwei kleine Töchter hatte. Sie entdeckten, daß sie ungefähr die gleiche Ausbildung und Praxis hatten und jeder stellte ungemein erleichtert fest, daß der andere sich nicht für einen hervorragenden Chirurgen hielt.


  »Hawkeye, ich muß sagen, das ist wirklich erstaunlich«, bemerkte Captain Forrest nach einer Weile.


  »Was ist erstaunlich?«


  »Überleg doch, ich komme aus Forrest City, Georgia, und du bist ein Yankee aus diesem Horseapple ...«


  »Crabapple.«


  »... Crabapple Cove in Maine, und trotzdem haben wir so vieles gemeinsam.«


  »Duke«, sagte Hawkeye, hielt die Flasche hoch und bemerkte, daß sie bereits halb leer war, »wir haben nicht mehr soviel gemeinsam wie zu Beginn.«


  »Dann wollen wir mal«, sagte Duke.


  Sie fuhren in nördlicher Richtung. Nur das Motorengeräusch des Jeep zerschnitt die Stille. Kalter Regen hatte eingesetzt und hüllte die beinahe kahlen Berge zu beiden Seiten des Tales in graue Schleier. Sie kamen nach Ouijongbu, einem kleinen, halbverfallenen Ort mit einer schlammigen Hauptstraße voll Touristenattraktionen. Die hervorstechendste lag am Nordende des Dorfes und nannte sich ›Das berühmte Autofahrerbordell‹.


  Dieses Bordell lag ganz ausgezeichnet, nämlich an der einzigen Hauptverbindung zwischen Seoul und den Frontlinien. Angeblich war es sehr gut, da sämtliche Lastwagenfahrer dort einkehrten. Sein Kundendienst war einzigartig, und es trug trotz aller Gegenmaßnahmen des US-Sanitätscorps wesentlich zur Verbreitung von Geschlechtskrankheiten bei. Das Bordell bestand aus einem halben Dutzend Lehm- und Bretterbuden, über denen ein Schild mit der Inschrift hing: »Letzte Gelegenheit vor Peking.« Von der mittleren Hütte wehte stolz die amerikanische Flagge. Die winkenden Damen trugen die buntesten Gewänder, die der Sears-Roebuck-Versandkatalog zu bieten hatte. Ohne Rücksicht auf das Wetter standen sie am Straßenrand. Viele Fahrer, die häufig die Strecke zwischen Front und Etappe zurücklegen mußten, holten die Mädchen lieber zu sich in den Lastwagen, statt sich auf das schmutzige Stroh und die schmierigen Matratzen in den Hütten zu legen.


  »Brauchst du was von da?« fragte Hawkeye, da Duke salutierte und nickte, während der Jeep zwischen den winkenden, rufenden Gunstgewerblerinnen durchholperte.


  »Nein«, sagte Duke. »Ich habe meinen Bedarf gestern abend in Seoul gedeckt. Im Augenblick habe ich andere Sorgen.«


  »Du solltest auch klüger sein, Doktor«, sagte Hawkeye.


  »Das ist es nicht. Ich habe über diesen Colonel Blake nachgedacht.«


  »Lieutenant Colonel Henry Braymore Blake«, sagte Hawkeye.


  »Ich habe über ihn nachgelesen. Typischer Berufsoffizier.«


  »Willst du was trinken?« fragte Duke.


  Sobald sie dem Blickfeld der Sirenen entronnen waren, fuhr Hawkeye den Jeep wieder an den Straßenrand. Als sie die Flasche leergetrunken hatten, mischten sich bereits nasse Schneeflocken in den kalten, prasselnden Regen.


  »Typischer Kommißknopf«, murmelte Duke ständig vor sich hin. »So wie Meade und Sherman und Grant.«


  »Also wenn du mich fragst, so haben die meisten Kommißknöpfe Komplexe«, sagte Hawkeye schließlich. »Sonst würden sie sich nämlich in die Konkurrenz der zivilen Welt wagen. Ihre einzige Sicherheit liegt in der Tüchtigkeit ihrer Einheiten.«


  »Richtig«, sagte Duke.


  »Dieser Blake schlägt sich bestimmt mit einem Problem herum, sonst hätte er keine Hilfe angefordert. Vielleicht sind wir diese Hilfe.«


  »Richtig.«


  »Deshalb schätze ich, daß wir wie die Besessenen arbeiten, wenn es was zu tun gibt, und versuchen sollten, alle anderen zu überflügeln.«


  »Richtig«, sagte Duke.


  »Dann können wir nämlich in der übrigen Zeit umso mehr auf die Pauke haun.«


  »Soll ich dir mal was sagen, Hawkeye? Du bist ein prima Bursche!«


  Unmittelbar hinter einer Reihe von Zelten, die sich als kanadischer Verbandsplatz deklarierten, gelangten sie zu einer Straßengabelung. Rechts führte die Straße nach Nordosten zum Punchbowl und dem Hartbreak Ridge. Die linke Straße verlief in streng nördlicher Richtung nach Chorwon, Pork Chop Hill, Old Baldy und dem 4077. MASH.


  Etwa vier Meilen hinter der Wegkreuzung hatte ein hochwasserführender Fluß eine Brücke fortgerissen und zwei MP's gaben ihnen Zeichen, sich hinter einem Dutzend anderer Militärfahrzeuge, einschließlich zweier Panzer, einzureihen. Dort warteten sie eine volle Stunde. Hinter ihnen wuchs die Schlange weiter an, bis sich vorne die ersten Wagen in Bewegung setzten und Hawkeye den Jeep über das schlammige Flußufer und durch den knöcheltiefen Bach lenkte.


  Es war daher schon finster, als sie zu einer Tafel mit der Inschrift gelangten »HIER IST ER DER 38. BREITENGRAD«. Gegenüber war auf einer kleineren Tafel zu lesen: »4077. MASH, HIER BIN ICH, HENRY BLAKE, LT. COL. M. C.« Sie folgten der Hinweistafel, schwenkten links von der Hauptstraße ab und sahen sich zuerst vier Hubschraubern der 5. Luftrettungsschwadron gegenüber und dann mehreren Dutzend Zelten verschiedener Größen und Formen, die sich hufeisenförmig aneinanderreihten.


  »Tja, da wären wir«, sagte Hawkeye und trat auf die Bremse.


  »Scheiße«, sagte Duke.


  Der Regen hatte sich mittlerweile in nassen Schnee verwandelt und die Erde hinter der schlammigen Straße war weiß. Über das Brummein des Motors hinweg hörten sie das Dröhnen der Artillerie.


  »Donner?« fragte Duke.


  »Handgestrickter«, erwiderte Hawkeye. »So werden alle Neuankömmlinge empfangen.«


  »Was tun wir jetzt?«


  »Wir suchen die Kantine. Scheint das Ding dort drüben zu sein.«


  Sie betraten die Kantine. Etwa ein Dutzend Männer saßen an einem der langen rechteckigen Tische. Die beiden nahmen an einem freien Tisch Platz und wurden von einem koreanischen Jungen bedient, der grüne Baumwollhosen und eine einstmals weiße Jacke trug.


  Während sie aßen, wurden sie neugierig gemustert. Schließlich stand ein Mann vom Nebentisch auf und kam auf sie zu. Er war etwa einssiebzig groß, rundlich, mit beginnender Glatze. Gesicht und Augen waren gerötet.


  Am Hemdkragen trug er silbernes Eichenlaub. Er machte einen besorgten Eindruck.


  »Ich bin Colonel Blake«, sagte er und sah sie mißtrauisch an. »Seid ihr auf der Durchfahrt?«


  »Nein«, antwortete Hawkeye. »Wir sind hierher versetzt worden.«


  »Irren Sie sich auch nicht?« fragte der Colonel.


  »Sie haben zwei tüchtige Leute verlangt. Da sind wir«, sagte Duke.


  »Wo waren Sie so lange? Ich habe Sie schon zu mittag erwartet.«


  »Wir sind in einer Schnapsbude eingekehrt«, klärte Duke ihn auf.


  »Zeigen Sie mir Ihre Papiere.«


  Sie beobachteten den Colonel, der die Papiere durchsah und sie dann nochmals zweifelnd betrachtete.


  »Tja, die Papiere haben schon ihre Richtigkeit«, sagte Henry schließlich.


  »Ihr zwei scheint zwar seltsame Vögel zu sein, aber wenn ihr anständig arbeitet, bin ich bereit, ein Auge zuzudrücken. Ansonsten kriegt ihr's mit mir zu tun.«


  »Na bitte, was ich dir gesagt habe«, sagte Hawkeye zu Duke.


  »Kluges Kind«, antwortete Duke.


  »Keine Angst, Colonel. Ab nun sind Duke und Hawkeye da«, sagte Hawkeye.


  »Ja, das werden Sie bis morgen früh schon merken«, antwortete Henry.


  »Ihr Dienst beginnt heute abend um neun. Ich habe eben Meldung erhalten, daß die Kerle1 Kelly Hill angegriffen haben.«


  »Wir sind bereit«, sagte Hawkeye.


  »Jawohl«, bekräftigte Duke.


  »Sie teilen das Quartier mit Major Hobson«, sagte Henry. »O'Reilly?«


  »Sir?« sagte Radar O'Reilly. Er stand bereits neben dem Colonel, denn er hatte die Nachricht empfangen, ehe sie gesendet worden war.


  »Lassen Sie das, O'Reilly«, sagte Henry. »Sie machen mich nervös.«


  »Sir?«


  »Bringen Sie die Offiziere ...«


  »In Major Hobsons Zelt«, vollendete Radar.


  »Hören Sie auf damit, O'Reilly«, sagte Henry.


  »Sir?«


  »Ach, haun Sie ab«, sagte Henry.


  Solcherart führte Radar O'Reilly, der als erster von ihrer Ankunft gewußt hatte, die Captains Pierce und Forrest in ihr neues Domizil. Im Augenblick war Major Hobson nicht im Zelt. Hawkeye und Duke suchten sich einen Schlafsack und legten sich hin. Sie waren eben am Einschlafen, als sich die Zelttür öffnete.


  »Willkommen, Kameraden«, erscholl eine dröhnende Stimme. Ihr folgte ein mittelgroßer Major, der mit herzlichem Lächeln eintrat und den beiden kräftig die Hand schüttelte.


  Major Hobson war fünfunddreißig Jahre alt. Er hatte längere Zeit allgemeine Medizin praktiziert, besaß auch etwas Erfahrung als Chirurg und hatte jeden Sonntag in einer Kleinstadt des Mittleren Westens in der Herz-Jesu-Kirche gepredigt. Der Krieg hatte ihn mit einer Aufgabe betraut, für die ihm die Voraussetzungen fehlten, und ihn mit Menschen zusammengeführt, die er nicht verstehen konnte.


  »Wir sind alle froh, daß Sie hier sind«, setzte er an. »Möchten Sie sich unsere Einheit ansehen?«


  Sie betraten die Kantine. Etwa ein Dutzend Männer saßen an einem der langen rechteckigen Tische. Die beiden nahmen an einem freien Tisch Platz und wurden von einem koreanischen Jungen bedient, der grüne Baumwollhosen und eine einstmals weiße Jacke trug.


  Während sie aßen, wurden sie neugierig gemustert. Schließlich stand ein Mann vom Nebentisch auf und kam auf sie zu. Er war etwa einssiebzig groß, rundlich, mit beginnender Glatze. Gesicht und Augen waren gerötet.


  Am Hemdkragen trug er silbernes Eichenlaub. Er machte einen besorgten Eindruck.


  »Ich bin Colonel Blake«, sagte er und sah sie mißtrauisch an. »Seid ihr auf der Durchfahrt?«


  »Nein«, antwortete Hawkeye. »Wir sind hierher versetzt worden.«


  »Irren Sie sich auch nicht?« fragte der Colonel.


  »Sie haben zwei tüchtige Leute verlangt. Da sind wir«, sagte Duke.


  »Wo waren Sie so lange? Ich habe Sie schon zu mittag erwartet.«


  »Wir sind in einer Schnapsbude eingekehrt«, klärte Duke ihn auf.


  »Zeigen Sie mir Ihre Papiere.«


  Sie beobachteten den Colonel, der die Papiere durchsah und sie dann nochmals zweifelnd betrachtete.


  »Tja, die Papiere haben schon ihre Richtigkeit«, sagte Henry schließlich.


  »Ihr zwei scheint zwar seltsame Vögel zu sein, aber wenn ihr anständig arbeitet, bin ich bereit, ein Auge zuzudrücken. Ansonsten kriegt ihr's mit mir zu tun.«


  »Na bitte, was ich dir gesagt habe«, sagte Hawkeye zu Duke.


  »Kluges Kind«, antwortete Duke.


  »Keine Angst, Colonel. Ab nun sind Duke und Hawkeye da«, sagte Hawkeye.


  »Ja, das werden Sie bis morgen früh schon merken«, antwortete Henry.


  »Ihr Dienst beginnt heute abend um neun. Ich habe eben Meldung erhalten, daß die Kerle Kelly Hill angegriffen haben.«


  »Wir sind bereit«, sagte Hawkeye.


  »Jawohl«, bekräftigte Duke.


  »Sie teilen das Quartier mit Major Hobson«, sagte Henry. »O'Reilly?«


  »Sir?« sagte Radar O'Reilly. Er stand bereits neben dem Colonel, denn er hatte die Nachricht empfangen, ehe sie gesendet worden war.


  »Lassen Sie das, O'Reilly«, sagte Henry. »Sie machen mich nervös.«


  »Sir?«


  »Bringen Sie die Offiziere .. .«


  »In Major Hobsons Zelt«, vollendete Radar.


  »Hören Sie auf damit, O'Reilly«, sagte Henry.


  »Sir?«


  »Ach, haun Sie ab«, sagte Henry.


  Solcherart führte Radar O'Reilly, der als erster von ihrer Ankunft gewußt hatte, die Captains Pierce und Forrest in ihr neues Domizil. Im Augenblick war Major Hobson nicht im Zelt. Hawkeye und Duke suchten sich einen Schlafsack und legten sich hin. Sie waren eben am Einschlafen, als sich die Zelttür öffnete.


  »Willkommen, Kameraden«, erscholl eine dröhnende Stimme. Ihr folgte ein mittelgroßer Major, der mit herzlichem Lächeln eintrat und den beiden kräftig die Hand schüttelte.


  Major Hobson war fünfunddreißig Jahre alt. Er hatte längere Zeit allgemeine Medizin praktiziert, besaß auch etwas Erfahrung als Chirurg und hatte jeden Sonntag in einer Kleinstadt des Mittleren Westens in der Herz-Jesu-Kirche gepredigt. Der Krieg hatte ihn mit einer Aufgabe betraut, für die ihm die Voraussetzungen fehlten, und ihn mit Menschen zusammengeführt, die er nicht verstehen konnte.


  »Wir sind alle froh, daß Sie hier sind«, setzte er an. »Möchten Sie sich unsere Einheit ansehen?«


  »Nein. Wir waren den ganzen Tag blau. Jetzt wollen wir unseren Rausch ausschlafen«, sagte Duke.


  »Weil wir um neun den Leistenbruch des Präsidenten operieren müssen«, ergänzte Hawkeye. »Wir sind nämlich Harrys Hauschirurgen. Wir würden Sie ja bitten, uns zu assistieren, aber die Abwehr hat Schiß vor chinesischen Agenten.«


  Jonathan Hobson war entsetzt und verwirrt und verstand die Neuankömmlinge kaum. Kurz nach neun Uhr verstand er noch bedeutend weniger. Die Koreaner hatten tatsachlich Kelly Hill angegriffen. Die Verwundeten trafen ein und die fünf Mann, die von neun Uhr abends bis neun Uhr früh Dienst versahen, hatten alle Hände voll zu tun.


  Um neun Uhr früh stand eindeutig fest, daß Hawkeye Pierce und Duke Forrest die meiste und auch die beste Arbeit geleistet hatten. Unter anderem hatten die beiden, die aufeinander abgestimmt waren, als hätten sie seit Jahren am selben Operationstisch gestanden, zwei Darmresektionen durchgeführt, das heißt, sie hatten Teile des Darms entfernt, die von Granatsplittern und Minen zerfetzt waren. Dann hatten sie eine Thorakotomie vorgenommen, um einen Blutsturz zum Stillstand zu bringen, das heißt, sie öffneten die Brust, um eine durch Splitter entstandene Blutung zu stillen, und obendrein entfernten sie beim selben Patienten eine gerissene Milz und eine verletzte Niere.


  Natürlich gab die Überlegenheit, mit der sie diese und etliche andere leichtere Fälle bewältigten, Anlaß zu lebhaften Kommentaren und erweckte die Neugier ihrer Kollegen. Nach Dienstschluß waren Hawkeye und Duke jedoch viel zu müde, um sich um das Getuschel zu kümmern. Sie frühstückten und gingen sofort in ihr Zelt, das die Nummer sechs trug.


  Da das Lager des 4077. MASH Hufeisenform hatte, lag das Operationszelt mit dem Wellblechdach im Scheitel der beiden Schenkel. Links davon befanden sich die Aufnahmestation und das Labor, rechts lag das Nachbehandlungszelt. An das Labor; schloß sich die ›Schmerzlose Poker- und Zahnschinderklinik‹ an, dann folgten die Kantine, das PX, das Zelt mit den Brausen, der Friseur und die Mannschaftszelte. Auf der anderen Seite grenzten an das Nachbehandlungszelt die Zelte der Offiziere, dann kam das Reich der Schwestern und schließlich die Quartiere der koreanischen Hilfskräfte. Fünfzig Meter dahinter stand am Rande eines Minenfeldes ein einsames Zelt. Das war der Offiziersklub. Ging man nach Nordwesten, ohne dabei in alte Stellungen zu fallen, so gelangte man auf eine hohe Böschung, von der aus man einen breiten und meist seichten Seitenarm des Imjin-Flusses sah.


  »Südstaatler«, sagte Hawkeye auf dem Weg zum Schlafzelt, »erst zünde ich mir eine an, dann trinke ich eine handfeste Dosis steuerfreien Armeefusel und dann leg ich mich aufs Ohr.«


  »Dito«, sagte Duke, und Hawkeye öffnete die im Zelt angebrachte Tür.


  »Nun sieh dir das an!« sagte Hawkeye.


  Duke sah Hawkeyes ausgestreckten Finger entlang. In der Ecke kniete Major Jonathan Hobson auf dem Lehmboden. Die Ellbogen stützte er auf seine Pritsche. Vor ihm lag die Bibel. In tiefe Andacht versunken, bewegte er lautlos die Lippen.


  »Herrgott«, sagte Hawkeye.


  »Der ist nicht mein Fall«, antwortete Duke.


  »Ob der überschnappt?«


  »Nein«, sagte Duke. »Ist eher ein Betbruder. Von der Sorte gibt's bei uns daheim 'ne ganze Menge.«


  »Bei uns auch«, sagte Hawkeye. »Auf die muß man aufpassen.«


  »Das überlasse ich dir. Mir ist es zu langweilig.«


  Major Hobson betete kniend weiter, während sie ein Glas tranken und dann ein zweites. Dann grölten sie laut und unmelodisch die Hymne der Heilsarmee, soweit sie sich noch daran erinnern konnten. Schließlich krochen sie erschöpft in ihre Schlaf säcke.


  Als sie erwachten, war es schon wieder Abend geworden und frische Verwundete waren eingetroffen. Eine volle Woche hindurch hielt der pausenlose Zustrom von Verwundeten an. Die neuen Chirurgen bewältigten den Löwenanteil der Arbeit. Die Kollegen betrachteten die Neuen mit wachsender Hochachtung, aber sie wurden nicht klug aus ihnen. Die beiden ließen sich in kein bekanntes Schema einordnen.
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  Neun Tage nachdem die Captains Pierce und Forrest im Wunderkaff eingetroffen waren, wie die ansässigen Würfelspieler das 4077er nannten, ereignete sich zweierlei. Die Arbeit ließ nach und die Diensteinteilung wurde umgedreht. Die Neuen bekamen Tagdienst. Beide begrüßten die Veränderung, aber sie hatte einen Nachteil: jeden Morgen vor dem Frühstück waren sie gezwungen, einen Bogen um ihren Schlafkumpan Major Jonathan Hobson zu machen, der betend neben seiner Pritsche kniete.


  »Major«, sagte Hawkeye eines Morgens, nachdem die ausgiebige Andacht beendet war, »Sie scheinen unter religiösem Wahn zu leiden. Wollen Sie diesen Blödsinn bis ans Lebensende betreiben oder handelt es sich nur um eine vorübergehende Geistesverwirrung?«


  »Spotten Sie nur«, antwortete der Major, »ich werde auch weiterhin beten, besonders für Sie und Captain Forrest.«


  »Moment mal ...« begann Duke.


  Hawkeye winkte ihm ab. Daß Duke sein Seelenheil nicht ausgerechnet einem Yankee verdanken wollte, war begreiflich. Hawkeye machte ihm ein Zeichen, und sie verließen das Zelt.


  »Der muß weg«, sagte Duke, sobald sie im Freien standen. »Ich kann den Kerl nicht leiden und außerdem verekelt er uns alle anderen.«


  »Ich weiß. Er ist ein solcher Schwachkopf, daß ich direkt Hemmungen habe, ihn aufzuziehen, aber mir fällt er auch auf den Sack.«


  »Was sollen wir also tun?« sagte Duke.


  »Wir werden den guten Major abschieben«, entschied Hawkeye. »Aber behalt das für dich. Das geht keinen was an.«


  Hawkeye und Duke klopften an die Tür von Colonel Blakes Zelt und wurden aufgefordert, einzutreten. Nachdem sie es sich bequem gemacht hatten, eröffnete Hawkeye die Unterhaltung.


  »Wie geht es Ihnen, Colonel?«


  »Deshalb sind Sie nicht zu mir gekommen«, sagte der Colonel und m usterte sie argwöhnisch.


  »Tja, Henry, wir wollen wirklich keine Umstände machen«, sagte Hawkeye, »aber wir haben den dringenden Verdacht, daß dieser mustergültigen Einheit eine peinliche Überraschung bevorsteht, wenn Sie den Himmelspiloten nicht aus unserem Zelt abziehen.«


  »Aus Ihrem Zelt?« wollte Henry sagen, dann besann er sich eines Besseren. Eine volle Minute schwieg er sich aus und würgte die Wut hinunter, daß sein Gesicht rot anlief.


  »Ich bin seit vielen Jahren Offizier«, sagte er schließlich bedächtig. »Burschen wie ihr beide sind mir nicht neu. Sie glauben, Sie können sich alles herausnehmen, und bis zu einem gewissen Grad stimmt das sogar. Sie leisten ausgezeichnete Arbeit. Wir werden unsere anderen erfahrenen Mitarbeiter verlieren und dafür eine Handvoll Anfänger bekommen. Ihr wißt, daß ich euch brauche und nützt es schamlos aus. Wohin wird es führen, wenn ich euch jetzt nachgebe?«


  »Sie haben es nicht leicht, Colonel«, sagte Hawkeye mitfühlend.


  »Richtig«, sagte Duke.


  »Ich will Ihnen unsere Position mal von unserer Warte aus beschreiben«, sagte Hawkeye. »Wir sind bereit, vollen Einsatz zu leisten. Wenn man uns braucht, können Sie sich absolut darauf verlassen, daß wir unser Bestes geben werden, denn dazu sind wir hier.«


  »Richtig«, sagte Duke.


  »Wir wollen auch für Sie und Ihren Job ein vernünftiges Maß an Respekt aufbringen, aber Sie müssen uns ein paar Freiheiten einräumen, die es in dieser Einheit bisher nicht gegeben hat. Wir werden Ihnen nichts Unerträgliches zumuten, wird es Ihrer Meinung nach aber doch zu viel, dann müssen Sie eben ohne uns auskommen, so gut Sie können.«


  Nach kurzer Überlegung sagte der Colonel: »Jungs, ich weiß nicht, worauf ich mich einlasse, aber Hobson wird noch heute in ein anderes Zelt verlegt.«


  Er langte unter seine Pritsche und holte drei Dosen Bier hervor.


  »Trinkt ein Bier.«


  »Sehr liebenswürdig, vielen Dank«, sagte Duke.


  »Da wäre noch eine Kleinigkeit«, sagte Hawkeye.


  »Was denn?« wandte sich Duke an Hawkeye.


  »Der Lungenflicker«, sagte Hawkeye zu Duke.


  »Ach ja«, sagte Duke zum Colonel.


  »Was?« sagte der Colonel.


  Während der Kampfflaute an der westlichen Koreafront waren kaum Schüsse gefallen. Verletzungen gab es nur durch Unfälle mit Jeeps oder wenn Soldaten auf der Suche nach Fasanen und Rotwild in die Minenfelder liefen. Hawkeye und Duke hatten die unteren Extremitäten und Unterleibsverletzungen der Jäger mit gewohnter Überlegenheit behandelt. Hatten sie es jedoch mit Brustbeinfrakturen und mehrfachen komplizierten Rippenbrüchen der Jeepfahrer zu tun, dann bedauerten beide ihre mangelnde Erfahrung in der Thoraxchirurgie.


  »Richtig«, sagte Duke zum Colonel. »Sie sollten uns wirklich einen Lungenflicker bestellen.«


  »Macht euch keine Illusionen. Trinkt lieber euer Bier«, sagte Henry.


  »Wir haben uns gedacht, Sie könnten vielleicht zwei oder drei medizinisch verbildete Stümper, die sich hier 'rumtreiben, gegen jemand eintauschen, der sich auch im Sperrfeuer in der Lungenanatomie auskennt«, sagte Hawkeye.


  »Wissen Sie, was mir der General auf einen solchen Vorschlag antworten würde? ›Bildet ihr euch ein, am Walter Reed Hospital zu sein?‹« sagte der Colonel.


  »Wir tasten uns durch wie die Blinden«, sagte Hawkeye.


  »Bisher hatten wir einfach Glück«, sagte Duke.


  »Reden wir nicht mehr davon«, sagte Henry. »Wie schmeckt das Bier?«


  »Lenken Sie nicht ab«, sagte Hawkeye. »Wir haben hier mehr Fälle von Thoraxtraumen als jedes Spital in den Staaten, Und wir brauchen jemand, der ehrlich was davon versteht. Wir lernen zwar ständig dazu, aber es reicht nicht. Das wissen Sie genausogut wie wir.«


  »Richtig«, sagte Duke.


  »Reden wir nicht mehr davon«, sagte Henry. »Wenn übrigens Hobson nicht mehr in Ihrem Zelt ist, könnten Sie sich mehr um die Kranken in der Vorbehandlung kümmern.«


  Es war üblich, daß sich die diensthabenden Chirurgen, wenn sie nicht eben operierten, im Vorbehandlungszelt aufhielten. An ruhigen Tagen war das überflüssig. Die Ankunft von Verwundeten war immer im voraus bekannt. Da sich niemand weiter als dreihundert Meter vom Lager entfernen konnte, war jeder Arzt in wenigen Minuten zur Stelle.


  Major Hobson allerdings hatte das nie begriffen. Da er formell der Leiter der Tagesschicht war, hatte er den Captains Pierce und Forrest den sinnlosen Bereitschaftsdienst aufgebürdet, als sie seinem Turnus zugeteilt worden waren. Hawkeye und Duke waren nie zum Dienst erschienen, sondern hatten verkündet, daß sie zumeist beim Pokern im Zelt des Schmerzlosschinders anzutreffen seien. Dort standen Captain Waldowski aus Hamtramck, Michigan, und das Zahnärztliche Corps allen Besuchern Tag und Nacht mit Karten, Bier und schmerzlosen Extraktionen zur Verfügung.


  »Ich weiß nicht, Henry«, sagte Hawkeye jetzt. »Das ist ziemlich viel verlangt, aber wenn Sie uns den Lungenflicker beschaffen ...«


  »Raus!« sagte Henry. »Trinkt aus und verschwindet!«


  Wenn sie nicht pokerten, waren Hawkeye und Duke meist in ihrem Zelt.


  An jenem Nachmittag herrschte knapp nach dem Lunch Ruhe. Hawkeye war beim Pokern, aber Duke hatte sich ins Zelt zurückgezogen, das ihnen jetzt allein gehörte. Er lümmelte auf seiner Pritsche, balancierte eine Schreibunterlage auf den Knien und schrieb den täglichen Brief an seine Frau. Er war völlig in diese mühevolle Tätigkeit vertieft, als Major Hobson ins Zelt stürmte und Captain Forrest unverzüglich in die Vorbehandlung befahl.


  »Sind denn Patienten dort?« fragte Duke.


  »Das spielt keine Rolle«, versetzte der Major streng.


  »Wenn es keine Patienten gibt, bleibe ich hier.«


  »Sie gehen sofort in die Vorbehandlung!« brüllte der Major. »Das ist ein Befehl.«


  »Scheren Sie sich 'raus«, sagte Duke friedfertig.


  Der Major stürzte sich wie ein rächender Engel auf ihn. Duke war ein geübter Fußball-Verteidiger. Er schnellte hoch und im nächsten Augenblick lag Major Hobson eineinhalb Meter vor der Zelttür im Schneematsch.


  »Was Dümmeres hätte dir nicht einfallen können«, sagte Hawkeye, als er von dem Zwischenfall erfuhr. »Das setzt Stunk.«


  Wie erwartet, tauchte Minuten später Colonel Blake auf und knallte die Tür hinter sich zu.


  »Jetzt reicht es mir aber!« brüllte er, hochrot im Gesicht und zutiefst über die Befehlsmißachtung erbittert. »Ich bringe Sie vors Kriegsgericht.«


  »Henry«, sagte Hawkeye, »ich hatte damit nichts zu tun. Das hat der beschränkte Südstaatler ganz allein verbrochen. Allerdings beteilige ich mich liebend gern an den Folgen. Wo findet denn das Kriegsgericht statt?


  In Tokio oder vielleicht in San Francisco?«


  »San Francisco, das könnte Ihnen so passen. Es findet hier und jetzt statt.


  Sie beide dürfen einen Monat lang das Lager nicht verlassen. Das ist ein Kriegsurteil, das ich soeben ausgesprochen habe.«


  »Aber Sie können doch nicht ...«, begann Duke.


  »Nehmen Sie doch Vernunft an, Henry«, sagte Hawkeye. »Selbst wenn ich das Lager verlassen wollte, wüßte ich nicht, wohin mit mir, nur möchte ich mir die Möglichkeit auf jeden Fall offenlassen, falls ich zum General ernannt werden sollte.«


  »Ich auch«, sagte Duke.


  Schnaufend zog sich der Oberkommandierende zurück. Vielleicht wäre das Urteil nicht widerrufen worden, wenn nicht Major Hobson schon am nächsten Tag seine religiösen Übungen erweitert hätte. Die Unterstützung des Colonels hatte sein Selbstbewußtsein gestärkt und so begann er, fünfzehn Minuten vor jeder Mahlzeit in der Kantine zu beten.


  »Damit bricht er sich den Hals«, prophezeite Hawkeye.


  Und er behielt recht. Colonel Henry Blake hatte mehr gesunden Menschenverstand, als von einem aktiven Sanitätsoffizier verlangt wird, aber selbst er ließ, nachdem er sich drei Tage die Gebete hatte anhören müssen, seinen Lunch unangetastet, ging in sein Zelt, rief das Hauptquartier der 8.Armee an, erwirkte eine Abberufung für Major Hobson; fuhr ihn persönlich nach Seoul und setzte ihn in ein Flugzeug nach Tokio, von wo er in die Staaten zurücktransportiert wurde. Dort endete wenige Wochen später seine Dienstzeit. In Ehren entlassen kehrte er zu seiner ärztlichen Praxis, seinen fallweisen Abstechern zu kleinen chirurgischen Eingriffen und zu seiner Kirche zurück.


  Hundemüde kam Colonel Blake am Abend aus Seoul zurück. Trotzdem mixte er sich noch einen Drink und warf sich dann erst auf seine Pritsche.


  Ehe er aber noch einschlafen konnte, kamen Hawkeye Pierce und Duke Forrest in sein Zelt. Mit allen Anzeichen tiefer Zerknirschung schenkten sie sich zu trinken ein. Dann knieten sie vor ihrem befehlshabenden Offizier nieder und begannen zu beten.


  »O Gott, o Gott, Colonel, Sir«, jammerten sie, »schicken Sie unsere armen Hintern heim!«


  »Raus mit samt euren Ärschen!« gellte der Colonel und sprang wutbebend auf.


  »Jawohl, Sir!« sagte sie und zogen sich zurück.
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  Einige Wochen nach dem Ausscheiden Major Hobsons meldete Radar O Reilly, was Colonel Blake kurz darauf verkündete, daß nämlich dem 4077.


  MASH ein neuer Chirurg zugeteilt worden sei. Er war ein Thoraxchirurg und aus Boston. Mehr wußte man nicht von ihm.


  »Toll!« freute sich Hawkeye.


  »Verdammter Yankee«, brummte Duke.


  »Bestimmt ein tüchtiger Mensch«, sagte Hawkeye.


  Er traf an einem kalten, verschneiten Vormittag gegen neun Uhr ein.


  Henry brachte ihn in die Kantine zum Kaffee und stellte ihn den übrigen Chirurgen vor. Sie waren fast vollzählig versammelt, da die Koreaner seit drei Tagen nicht mehr angegriffen hatten.


  Der Neue war einsachtzig groß und wog etwa hundertdreißig Pfund. Er hieß John McIntyre. Er trug einen Anorak mit Kapuze, die sein Gesicht halb verdeckte. Knurrend quittierte er die Vorstellungen. Schließlich setzte er sich an einen Tisch, zog eine Dose Bier aus seiner Tasche und öffnete sie.


  Sein Kopf verschwand in der Kapuze wie eine Schildkröte in ihrem Panzer.


  Das Bier folgte in die Versenkung nach.


  »Nicht übel, für einen Yankee«, sagte Duke.


  »Woher sind Sie, Dr. Intyre?« fragte jemand.


  »Winchester.«


  »Wo sind Sie zur Schule gegangen?«


  »Gymnasium Winchester«, tönte es aus der Kapuze.


  »Nein, ich meinte die Hochschule.«


  »Hab' ich vergessen.«


  »Damit hat die Fragerei wohl eine Zeitlang ein Ende«, sagte Hawkeye zu Duke. »Ich hab' das Gefühl, als hätte ich diesen Kauz schon mal wo gesehen. Wenn er bloß aus seinem Kokon schlüpfen wollte.«


  Captain Häßlicher John Black, Chefanästhesist, schien es sich in den Kopf gesetzt zu haben, den Neuen aus seinem Bau zu locken. Während der langen Dienststunden, in denen Anästhesisten und Patient oft vom Rest des Operationsteams getrennt waren, sehnte sich der Häßliche John häufig nach einem Gesprächspartner. Die lakonischen Antworten des Neuen waren immerhin mehr, als der Häßliche John von seinen narkotisierten Patienten zu hören bekam.


  »Gute Überfahrt gehabt?« fragte er.


  »Nein.«


  »Geflogen?«


  »Nein.«


  Der Häßliche John kratzte sich den Schädel und beschloß, den Neuen mit seinen eigenen Waffen zu schlagen.


  »Wie sind Sie denn hergekommen? Zu Fuß?«


  »Ja.«


  »Prima Idee. Frage mich nur, warum ich nicht selbst daran gedacht habe«, sagte der Häßliche John.


  Der Kopf tauchte aus der Kapuze und beäugte den Häßlichen John abschätzend.


  »Weiß ich nicht«, sagte er.


  Die Kollegen waren inzwischen der einhelligen Ansicht, daß sie es mit einem Spinner zu tun hatten. Alle, Duke und Hawkeye inbegriffen, zogen sich schleunigst zurück. Im Laufe des Tages, während der Neue eingeführt und mit verschiedenen Gebrauchsgegenständen ausgestattet wurde, sprachen fast alle Offiziere bei Henry vor und baten ihn, Captain McIntyre nicht zu ihnen ins Zelt zu stecken. Bloß Duke und Hawkeye trafen keine Vorbeugungsmaßnahmen.


  »Mal sehen, was geschieht«, sagte Hawkeye.


  »Ja«, sagte Duke.


  Am Spätnachmittag war es soweit. Die Tür des Zelts flog auf und der Neue trat ein. Samt Gepäck und allem. Das Gepäck flog auf eine der leeren Pritschen und der Neue legte sich hin. Eine Hand griff in den weiten Anorak, kam mit einer Dose Bier wieder zum Vorschein, tauchte nochmals unter und förderte einen Dosenöffner ans Licht. Der Neue öffnete die Bierdose und sah zum erstenmal seine Zeltgenossen an.


  »Klein ist es hier. Aber ich glaube, mir gefällt's«, sagte er.


  »Ich heiße Pierce und das ist Duke Forrest«, sagte Hawkeye, stand auf und bot dem Fremden die Hand.


  Der rührte sich nicht.


  »Ich hab' dich doch schon wo gesehen, oder?« fragte Hawkeye.


  »Keine Ahnung«, antwortete McIntyre.


  »Himmel, McIntyre, bist du immer so unwiderstehlich?« fragte Duke.


  »Nur, wenn ich glücklich bin«, antwortete McIntyre.


  Hawkeye ging vors Zelt, holte einen Eimer Schnee und mixte Martinis.


  Er goß zwei Gläser ein, besann sich, zuckte die Schultern und fragte den Neuen, ob er mittrinken wolle.


  »Ja. Hast du Oliven?«


  »Nein.«


  Die Hand verschwand im Anorak und kam mit einer Flasche Oliven wieder. Eine Olive wurde entnommen und in den Martini geworfen.


  »Wollt ihr auch eine Olive haben?«


  »Ja.«


  Jeder bekam ein Stück. Duke schnaufte zufrieden.


  »McIntyre, du bist ein richtiges PX auf Rädern«, sagte er.


  Hawkeye lachte laut auf. Der Martini tauchte, vom Kopf gefolgt, aus der Kapuze auf, sah ihn an und zog sich wieder zurück.


  Duke und Hawkeye hatten Nachtdienst und der Neue wurde ihrem Turnus zugeteilt. Eine kanadische Einheit war tagsüber einige Meilen weiter westlich zusammengeschossen worden, also gab es in der Nacht viel zu tun. Es waren auch mehrere Brustverletzungen dabei. Alles, was Duke, Hawkeye oder ein anderer Angehöriger des Wunderkaffs über den Brustkorb wußten, hatten sie der bitteren, mühseligen Erfahrung der letzten Wochen zu verdanken. Der Neue sprach wenig, aber er kam aus seiner Kapuze hervor und zeigte ihnen, was zu tun war.


  Beim dritten Brustkorb, den er öffnete, vernähte er eine durchlöcherte Lungenarterie, als sei das die einfachste Sache der Welt. Am Morgen zogen sich die Nachtdienstärzte in die Kantine zurück. Das Rätselraten um den neuen Lungenchirurgen aus Boston hatte einen neuen Höhepunkt erreicht.


  Beim Frühstück kam eine frische Dose Bier aus den Untiefen des Anoraks zum Vorschein, wurde geöffnet und verschwand wieder in dem weiten Gewand.


  Im Wunderkaff bediente eine bunt zusammengewürfelte Schar koreanischer Halbwüchsiger an den Tischen. Einer der Jungen stellte eine Schüssel Haferflocken und eine Tasse Kaffee vor Dr. McIntyre. Der Kopf schoß aus der Kapuze, und zwei Augen funkelten den Jungen an.


  »Was ist das?«


  »Haferflocken, Sir.«


  »Ich mag keine Haferflocken. Bring mir Bohnen.«


  »Bohnen haben nicht.«


  »Na schön. Hol's der Teufel.«


  Der Rest des Frühstücks verlief schweigend. Kaum hatten die drei ihr Zelt erreicht, warfen sie sich auch schon auf ihre Pritschen. Der Neue steckte nach wie vor in seinem Anorak.


  Um vier Uhr nachmittags standen Duke und Hawkeye auf, wuschen sich und kleideten sich an. Aus den Falten des Anoraks, der bis dahin keinerlei Lebenszeichen von sich gegeben hatte, tönten die Worte:


  »Wie war's mit einem Martini?«


  Hawkeye mixte ihn, und wieder wurden die Oliven gereicht. Nach dem ersten Martini stand der Neue auf, zog seinen Anorak zum ersten Male aus, wusch sich das Gesicht, kämmte sich und kroch wieder in den Anorak zurück. Der flüchtige Blick bestätigte Dukes Eindruck, den er nachts im OP gewonnen hatte, daß nämlich Dr. McIntyre zaundürr war. Zum zweitenmal richtete er das Wort an seinen neuen Kameraden.


  »He, hast du einen Tripper?«


  Die Antwort erfolgte nicht sofort. Allerdings wurde der Kopf wieder in der Kapuze sichtbar und ließ leises Interesse ahnen.


  »Wie kommst du denn darauf?« fragte Hawkeye; »Nicht mal ein Spezialist kann einen Tripper durch einen Anorak konstatieren.«


  »Ihr wißt eben alle nicht, daß ich die Sanitätsschule in Fort Sam Houston mit Auszeichnung bestanden habe. Von dort weiß ich, daß einem Soldaten nur zwei Dinge zustoßen können: entweder er wird erschossen oder er fängt einen Tripper. Bluten tut er nicht, also muß er Tripper haben.«


  »Ja, wenn du es so auffaßt, hat das was für sich«, antwortete Hawkeye.


  »Aber vielleicht ist er die Ausnahme von der Regel.«


  »Ich habe keinen Tripper«, meldete der Anorak.


  »Na, was hab' ich dir gesagt?« sagte Hawkeye.


  Auch in den folgenden Tagen blieb John McIntyre unergründlich. Er und Hawkeye Pierce wechselten einige wenige Worte, musterten einander vorsichtig und Hawkeye wurde den Verdacht nicht los, den Mann schon früher irgendwo gesehen zu haben.


  An einem Nachmittag, ungefähr eine Woche nach Ankunft des Neuen, war der Boden vorübergehend schneefrei und ein paar Soldaten spielten Football. Als Hawkeye und McIntyre aus ihrem Zelt kamen, landete der Ball zufällig vor den Füßen des Neuen. Aufreizend langsam bückte er sich und hob den Ball auf. Mit müder Handbewegung winkte er Hawkeye von sich. Als Hawk etwa dreißig Meter von ihm entfernt war, schoß er ihm den Ball zielsicher in die Arme. Schweigend setzten sie den Weg zur Kantine fort, aber wieder quälten Hawkeye unklare Erinnerungen.


  »An welchem College warst du, John?« fragte er bei einer Tasse Kaffee.


  »Es war nur klein, aber mir hat's gefallen. Und du?«


  »Androscoggin.«


  McIntyre grinste und schwieg.


  Im Laufe des Nachmittags begann es wieder zu schneien. Duke schrieb einen Brief an seine Frau und Hawkeye las ›The Maine Coast Fisherman‹.


  McIntyre stand auf von seiner Pritsche und ging zur Tür.


  »Wohin gehst du?« fragte Hawk.


  »Zum Winterkarneval.«


  Damit verließ er das Zelt und schlenderte auf den Berg im Westen zu.


  Eine halbe Stunde später hatte er bereits die halbe Höhe erreicht.


  »Das ist der seltsamste Vogel meines Lebens«, sagte Duke Forrest.


  »Wenn er nicht der beste Lungenflicker der Koreafront wäre, ich hätte ihn schon längst aus dem Zelt geworfen.«


  »Wart's nur ab«, sagte Hawkeye.


  Die Martinistunde brach an. Duke und Hawkeye tranken ihre erste Runde. Hawkeye war in tiefes Nachdenken versunken.


  »Ich weiß genau, daß ich den Burschen von irgendwo kenne«, sagte er schließlich. »Es wird mir sicher bald einfallen. Ich schätze, daß der Darthmouth besucht hat, daher das blöde Gerede vom Winterkarneval. Da fällt mir ein, hab' ich dir eigentlich schon erzählt, wie ich ganz allein Dartmouth geschlagen habe?«


  »Ja, aber erst sechzehn Mal. Erzähl's ruhig noch mal.«


  »Also es war nur eine kurze Atemübung auf dem Platz, aber dann brach ein Schneesturm los und es stand bis zur letzten Minute Null: Null. Sie hatten einen, der angeblich ein großartiger Stürmer war, und der wirft den Ball, trotz Schnee und -«


  Die Tür ging auf und McIntyre trat ein. Er war voll Schnee.


  »Wo bleiben die Martinis?« fragte er.


  Hawkeye sah ihn an. Mit einem Schlag waren die dazwischenliegenden Jahre und die neuntausend Meilen weggefegt und die Erinnerung war wieder da. Vielleicht war es der Schnee oder der Gedanke an Dartmouth oder auch beides. Er sprang auf.


  »Himmel, Arsch und Zwirn, Duke!« schrie er. »Weißt du, mit wem wir seit einer Woche hausen? Mit dem einzigen Mann der Welt, der in einem Boston & Maine Zug eine Nummer gemacht hat. Wie der Schaffner ihn dort mit seiner Biene überrascht, schreit sie: ›Er hat mich in die Falle gelockt!‹ Seit damals heißt er Trapper. (Trapper = Fallensteller. Anmerk. des Übersetzers.) Vor dir steht der berühmte Trapper John. Himmel, Trapper, ich spreche genauso für Duke wie für mich, wenn ich sage, es ist uns eine große Ehre, dich bei uns zu haben. Trink einen Martini, Trapper.«


  »Danke, Hawkeye. Ich war neugierig, wann du mich erkennen würdest.


  Ich hab' sofort gewußt, daß du damals meinen Ball abgefangen hast. Ein Glück, daß du geschwiegen hast, sonst hätt' ich dir den Hals umgedreht.«


  »Trapper, Trapper, Trapper«, sagte Hawkeye entgeistert und schüttelte den Kopf. »Erzähl, was hast du seit damals getrieben?«


  »Nichts Besonderes. Mich auf meinen Lorbeeren ausgeruht.«


  Duke stand auf und schüttelte Trapper die Hand.


  »Ist mir eine Ehre, Trapper«, sagte er. »Weißt du genau, daß du keinen Tripper hast? Siehst elend aus.«


  »Den habe ich schon hinter mir. Ich bin nur so mager, weil ich nichts esse.«


  »Warum ißt du nichts?«


  »Schein mir's abgewöhnt zu haben.«


  »Mach dir nichts draus«, sagte Hawkeye.


  »Kann jedem passieren«, tröstete Duke.


  Und damit gehörte Trapper zu ihnen. Eine Stunde später schlenderten die Zeltinsassen Arm in Arm in die Kantine.


  »Meine Herren!« brüllte Hawkeye, »der da ist Trapper John, der Stolz von Winchester, Dartmouth College und Zelt Nummer sechs, und wenn es einem von euch Analphabeten nicht paßt, bekommt er es mit Duke Forrest und Hawkeye Pierce zu tun.«
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  Nachdem Captain John McIntyre als Trapper John identifiziert worden war, blieb es mehrere Wochen hindurch ziemlich ruhig im Lager. Während des zwölfstündigen Dienstes gab es manchmal viel, manchmal wenig zu tun, meist aber lag das Pensum in der Mitte.


  Die verschiedenen Verbandplätze schickten ihre Verwundeten zwar zu jeder Zeit in Sanitätswagen ins MASH, aber die schwersten Fälle wurden mit Hubschraubern eingeflogen. Die kamen nur tagsüber, denn nachts stiegen sie nicht auf. Hatte der Nachtdienst pausenlos von neun Uhr abends bis vier Uhr früh gearbeitet und war endlich fertig, dann liefen die Ärzte oft im ersten Morgengrauen, das in das breite Tal kroch, ins Freie, spähten über das Minenfeld und den Fluß mit der Eisenbahnbrücke nach Norden und hofften aller Erfahrung zum Trotz, daß sich keine Hubschrauber aus dem Dunst lösen würden.


  Trafen viele Verwundete ein, dann galt keine Diensteinteilung und jeder arbeitete, so lange er sich auf den Beinen halten, denken und ein Skalpell führen konnte. Wurde die Erschöpfung übermächtig, dann gönnte man sich ein paar Stunden Schlaf und nahm unmittelbar darauf die Arbeit wieder auf. In den Kampfpausen jedoch ließ es sich jeder gut gehen und besonders im Winter und im Vorfrühling hatten sie wenig zu tun.


  Zelt Nummer sechs, in dem Forrest, Pierce und McIntyre hausten, wurde zum Mittelpunkt der Geselligkeit. Es erhielt den Spitznamen ›Der Sumpf‹, einerseits, weil es wie eine Hütte aussah, wie man sie in einem Moor vorfinden mag, und andererseits, weil Hawkeye Pierce als Student kein Geld für eine Bude gehabt und neben dem Collegegelände in einer windschiefen Hütte gewohnt hatte, die bei seinen Kollegen ›Sumpf‹ hieß. In roten Großbuchstaben wurde der Name — DER SUMPF — an die Tür von Nummer sechs gemalt.


  


  Die Cocktailstunde im Sumpf begann um vier Uhr nachmittags. Um diese Zeit wachte die Nachschicht zumeist auf und trank ein paar Gläser vor dem Abendessen. Gleichzeitig hatte der Tagesturnus gegen vier Uhr die meiste Arbeit hinter sich und konnte aufatmen. Es wurde bedeutend besserer Schnaps getrunken, als die meisten ihn von daheim kannten. Martini stand hoch im Kurs. Er wurde in randvoll gefüllten Wassergläsern serviert.


  Häufiger Gast der Sumpfparties war der katholische Feldgeistliche Kaplan Patrick Mulcahy aus San Diego. Er war hager, sah verhungert aus, hatte eine Adlernase, rotes Haar und war nach Ansicht der Sumpfbewohner einmalig. Duke verpaßte ihm den Namen Dago Red und der Kaplan akzeptierte ihn gutmütig.


  Vor seiner Militärtätigkeit hatte Dago Red als Missionar fünf Jahre in China und sieben Jahre auf dem Gipfel eines Berges in Bolivien verbracht.


  Es war ein einsames Leben gewesen. Umsomehr genoß er jetzt die endlosen Gespräche mit Duke, Hawkeye und Trapper John. Sie unterhielten sich über Politik, Chirurgie, Sünden, Baseball, Literatur und Religion. Dago Red verband die Würde seines Berufs mit der Weisheit, dem Verständnis und Erbarmen eines ehrlichen Missionars. Daher war er imstande, die Sumpfbewohner zu ertragen. Er wurde einer von ihnen.


  Eines Morgens um zwei kämpften Hawkeye und Trapper John im OP erbittert und, wie es schien, vergebens, um das Leben eines jungen Burschen, der einen Lungen- und Bauchschuß abbekommen hatte. Zwar war die Blutung gestoppt und eine Bluttransfusion durchgeführt worden, aber das Bauchfell des Patienten war schon seit zehn Stunden durch den Austritt des Dickdarms infiziert und der Wundschock wurde ständig tiefer.


  »Vielleicht sollten wir Dago Red holen«, sagte Hawkeye.


  »Ruf Dago«, befahl Trapper John.


  Ein Sanitäter kehrte gleich darauf mit ihm zurück.


  »Was kann ich für euch tun?« fragte der Kaplan.


  »Ziehen Sie Ihre Schau ab. Der Kleine macht's nicht mehr lang«, sagte Hawkeye.


  Der Feldkaplan gab dem Patienten die letzte Ölung. Kurz darauf stieg der Blutdruck des Verwundeten von praktisch null auf hundert an, sein Puls verlangsamte sich auf neunzig Schläge und er erholte sich zusehends.


  Von dieser Zeit an zog Dago Red häufig seine Schau ab. Das Sumpftrio erblickte darin kaum mehr als einen Witz, aber in Krisenzeiten brachten sie es doch nicht über sich, darauf zu verzichten. Der Kaplan natürlich nahm seine geistlichen Pflichten sehr ernst. Er opferte viele Nächte, um die »Schau« abzuziehen und entmutigte Chirurgen mit Bier, Whisky, Kaffee oder Zuspruch zu trösten, wenn ihre Patienten nicht oder noch nicht auf die Sterbesakramente reagiert hatten.


  Alles wäre wunderbar gewesen, doch allmählich geriet Duke Forrest in einen leisen Gewissenskonflikt. Er war protestantisch erzogen worden, und der enge Kontakt mit einem ackreditierten Vertreter der Opposition beunruhigte ihn zeitweise.


  »Sie scheinen ja ein mächtig erfolgreicher Rosenkranzmurmler zu sein, Dago«, sagte er eines Abends, »aber wer sagt mir, daß einer meiner Leute nicht die gleichen Erfolge erzielen könnte?«


  »Bestimmt könnte er es«, antwortete Red gelassen.


  »Ich weiß schon, was ich tue«, sagte Duke. »Wenn ich wieder mal eine Schau brauche, hole ich mir Schüttel-Sammy.«


  Schüttel-Sammy war der protestantische Feldgeistliche. Er war unten bei den Pionieren stationiert. Seinen Spitznamen verdankte er seiner Vorliebe fürs Händeschütteln. So oft er im Lazarett zu tun hatte, schüttelte er jedem, der seinen Weg kreuzte, die Hand und hörte gar nicht mehr auf damit.


  Einmal richteten es die Leute, denen Sammy die Hand bereits geschüttelt hatte, so ein, daß sie ihm bei seiner Begrüßungstour immer wieder begegneten und sich von ihm die Hand schütteln ließen. Sammy brauchte zwei Stunden, bis er die Runde beendet hatte. In dieser Zeit hatte er fünfzig Leute begrüßt und dabei dreihundert Hände geschüttelt.


  Trotz wiederholter Rügen konnte Schüttel-Sammy die schlechte Gewohnheit nicht ablegen, an die Angehörigen von Verwundeten zu schreiben, ohne sich nach der Art ihrer Verletzung zu erkundigen. Einmal, ehe Duke ihn noch zum Abziehen einer Schau einladen konnte, schrieb Sammy im Namen eines jungen Verwundeten an dessen Mutter und teilte ihr mit, daß ihr Sohn wohlauf sei und bald heimkehren würde. Zwei Stunden später starb der Soldat. Wieder hatte Schüttel-Sammy eigenmächtig gehandelt.


  Zum Glück hatte die Krankenschwester das Schreiben abgefangen und Duke und Hawkeye verständigt. Sie begleiteten Schüttel-Sammy aus dem Lazarett und dann zerschossen sie ihm alle vier Reifen seines Jeeps. Damit waren sie ihn vorderhand los.


  »Ich werde wohl doch beim Rosenkranzheini bleiben müssen«, sagte


  Duke am selben Nachmittag. »Glaubst du, läßt er sich konventieren?«


  Die Ankunft eines Hubschraubers mit zwei Schwerverwundeten unterbrach das Gespräch. Der schwere Schock des einen Soldaten, sein aufgeblähter Unterleib und die Schußwunde ließen auf ein Loch in der Bauchschlagader schließen. Seine Stunden waren gezählt.


  Hawkeye, Duke und Trapper John machten sich an die Arbeit. Sie stellten Blutkonserven bereit und verabreichten ihm Levophed zur Stützung des Blutdrucks. Normalerweise hätten sie die Wirkung abgewartet, aber dazu fehlte die Zeit.


  Der Häßliche John schob den Tubus in die Luftröhre, durch den er die Anästhesie verabfolgte und kontrollierte. Hawkeye Pierce führte den ersten Schnitt. Hastig banden sie die Vena cava ab. Hawkeye stieß eine lange Hohlnadel in die Aorta, damit sie Blut durch die Hauptader pumpen konnten.


  »Dago Red, schnell«, rief Hawkeye, als sie etwas Luft hatten.


  Der Kaplan betrat bereits den OP.


  »Was braucht ihr, Jungs?« fragte er.


  »Alles, was Sie haben, aber klemmen Sie sich dahinter«, sagte Hawkeye.


  Durch die pausenlose Blutzufuhr und das Levophed begann sich dort, wo Verzweiflung und Chaos geherrscht hatten, leise Hoffnung zu regen.


  Die Widerstandskraft und Jugend des Verwundeten, der rasche chirurgische Eingriff und die erstaunlich wirksame Schau Dago Reds erzielten einen Erfolg, der ans Wunderbare grenzte.


  Am nächsten Samstag waren Duke und Hawkeye dienstfrei. Vielleicht hatten sie auch etwas mehr getrunken, als unbedingt nötig gewesen war.


  »Wir müssen was für Dago Red tun«, entschied Duke. »Das sind wir ihm für die vielen guten Vorführungen, das Rosenkranzgeklapper und den ganzen Zauber schuldig.«


  »Unbedingt«, erwiderte Hawkeye. »Ist dir schon etwas eingefallen?«


  »Nichts Bestimmtes, aber es muß eindrucksvoll sein.«


  »Wie war's mit einem Menschenopfer?«


  »Hawkeye, du bist ein Genie«, sagte Duke. »Holen wir uns Schüttel-Sammy.«


  »Ein weiser Entschluß«, antwortete Hawk. »Du besorgst den Jeep und ich hole Trapper John.«


  Minuten später brausten sie die finstere Straße zum Pionierbataillon, wo


  Schüttel-Sammy stationiert war. Sammy wurde im Schlaf überfallen, gefesselt, geknebelt und auf den Rücksitz des Jeeps geworfen.


  


  Sonntag früh um sechs erschien Dago Red im Zelt des Feldgeistlichen, um die Frühmesse abzuhalten. Ein schauerlicher Anblick erwartete ihn. Er sah ein Kreuz, an das sein protestantischer Kollege, Schüttel-Sammy gebunden war. Auf der Erde rund um ihn lag Heu, verschiedener brennbarer Mist und zwei alte Matratzen. Auf den Matratzen lümmelten die Captains Pierce, Forrest und McIntyre.


  »Was geht hier vor?« fragte Kaplan John Patrick Mulcahy.


  »Wir müssen es tun«, antwortete Trapper John.


  »Ihr seid ja betrunken!« herrschte der Kaplan sie an.


  »Ein, zwei Gläser werden es wohl gewesen sein«, sagte Duke.


  »Nehmt Vernunft an, ehe es euch an den Kragen geht«, sagte der Geistliche. Dann sah er die Flasche in. Dukes Hand. »Gib mir die Flasche, Duke.«


  »Das ist keine Flasche, Red«, sagte Duke und zeigte ihm den Lappen, der im Flaschenhals steckte. »Ich bin der Präsident des Komitees vom Flammenden Kreuz und das hier ist ein Molotowcocktail.«


  »Alles Ihnen zu Ehren, Red«, sagte Hawkeye. »Treten Sie zurück, und genießen Sie das Schauspiel. Jetzt ist's soweit.«


  Er hob einen Benzinkanister und goß ihn auf den Abfall rund um Schüttel-Sammy. Mit dem Rest besprengte er Sammy selbst. Mittlerweile hatten sich Neugierige eingefunden. Schläfrig und verständnislos standen sie da, aber schon regte sich ihr Interesse.


  »Dr. John Francis Xavier McIntyre wird den Segen erteilen«, verkündete Hawkeye Pierce, »oder wie man den Scheißdreck nennt.«


  »Was kümmert's mich, ob's regnet oder friert. Sammy ist sicher in der Hut vom guten Hirt«, stimmte Trapper John an.


  Mehrere Leute stürzten sich auf Duke, aber trotzdem zündete er den Docht des Molotowcocktails an und schleuderte ihn auf Schüttel-Sammys Scheiterhaufen. Sammy schrie wie am Spieß und das Sumpftrio verschwand im Sumpf. Die Umstehenden drängten herbei, aber da zischte der Molotowcocktail und war auch schon erloschen.


  Hawkeye füllte drei Gläser ein und sagte: »Der Trottel hat ehrlich geglaubt, daß wir ihn mit Benzin übergössen haben. Nach dem letzten Brief und wer weiß wie vielen anderen, die er noch verbrochen hat, tut es mir fast leid, daß es keines war.«


  »Das wird ein Nachspiel haben«, sagte Trapper John. »Diesen Unfug verzeiht uns keiner.«


  »Normalerweise nicht, aber wir haben nichts zu befürchten«, sagte Hawkeye.


  »Wieso?« fragte Duke.


  »Weil heute abend um sieben drei Kompanien der Kanadier die Höhe angreifen. Und dann wird es hier von Verwundeten nur so wimmeln. Ich persönlich habe nicht die Absicht zu arbeiten, wenn ich unter Arrest bin.«


  »Woher weißt du das?« fragte Trapper,


  »Der kanadische Colonel hat es mir gestern abend gesagt.«


  »Na, wir werden ja sehen«, sagte Trapper. »Verbarrikadieren wir die Tür und legen uns lang.«


  Nachmittags um vier erwachten sie. Nichts rührte sich. Vorsichtig blinzelte Duke aus der Tür und drückte sie schnell wieder zu.


  »Was bedeutet die Abkürzung M. P.?« erkundigte er sich.


  »Küstenwache«, antwortete Trapper John.


  Hawkeye spähte durch den Hintereingang und sah, daß er unbewacht war. Er wusch sich, kämmte sein Haar, zog eine saubere Uniform an, setzte seine Kappe auf und steckte sich die Hauptmannsstreifen und all das Zubehör militärischer Adjustierung an. Er war kaum wiederzuerkennen.


  Dann kroch er unter der hinteren Zeltplane durch und seine Mitbewohner knoteten rasch wieder alles fest. Kurz darauf näherte sich ein lächelnder Captain Pierce den beiden Militärpolizisten und erwiderte ihren Gruß.


  »Colonel Blake läßt euch bestellen, ihr könnt jetzt wieder zu eurer Einheit zurück, Jungs«, sagte er. »Die Sache ist beigelegt. Beeilt euch, ehe es ganz finster ist.«


  Es war ein kalter Tag und sie entfernten sich dankbar. Eine Stunde später, nachdem jeder mit Genuß einen Martini geschlürft hatte, schlenderte das Sumpftrio in die Kantine und nahm Platz. Der Colonel starrte sie an und rang nach Luft. Dann knallte seine Faust auf den Tisch.


  »Wo ist die M. P.?« brüllte er. »Ihr habt im Zelt zu bleiben, bis die Wache aus Seoul hier ist und euch abführt.«


  »Meinen Sie die Küstenwache?« fragte Duke unschuldig.


  Henry zitterte vor Wut. Er bewegte die Lippen, brachte aber keinen Ton hervor.


  »Was für M. P., Henry?« erkundigte sich Hawkeye. »Hat einer durchgedreht? Wir haben den ganzen Tag geschlafen. Klären Sie uns auf.«


  »Festhalten!« japste Henry. In seiner Empörung vergaß er völlig, daß außer einigen Krankenschwestern niemand in der Kantine war.


  Niemand rührte sich.


  »Ihr habt doch euren Colonel gehört«, sagte Duke zu den Schwestern.


  »Haltet uns fest.«


  »Ich will alles durchprobieren«, sagte Trapper John.


  »Ich bin geiler als ein Kater mit drei Eiern«, stimmte Hawkeye ihm bei.


  »Macht die Tische frei, damit es losgehen kann.«


  In diesem Moment trat Dago Red ein.


  »Ihr kommt mit«, befahl er. Er schob und zerrte sie aus der Kantine und trieb sie zurück zum Sumpf. Zutiefst enttäuscht hielt er ihnen dort eine Strafpredigt, redete ihnen gut zu und verlangte, daß sie sich bei Schüttel-Sammy entschuldigen sollten.


  »Red«, sagte Hawkeye, »ich spreche jetzt völlig im Ernst. Ich werde mich bei Schüttel-Sammy nicht entschuldigen. Quacksalber kotzen mich an, bei den Ärzten genauso wie bei den Himmelspiloten und den verschiedenen Halbnarren, die sich für Seelenretter halten. Also reden wir nicht mehr davon.«


  Weiter kamen sie nicht, denn die Kanadier hatten tatsächlich die Höhe angegriffen. Sanitätsautos und Hubschrauber schafften Dutzende von Verwundeten herbei. Augenblicklich vergaß das Sumpftrio die Auseinandersetzung über das Menschenopfer und begab sich in den OP. Daß man sie nicht daran hinderte, überraschte niemand. In den folgenden vier Tagen schufteten sie fast ununterbrochen. Von der Opferungszeremonie des letzten Sonntags wurde nicht mehr gesprochen.


  Nach fünf Tagen war das Schlimmste vorbei, das Vorbehandlungszelt stand leer und es trafen auch keine weiteren Verletzten ein. An einem strahlend schönen Vormittag um halb zehn stärkte sich das Sumpftrio mit einem Drink und warf sich anschließend in seine saubersten Klamotten.


  Beim Sergeant der Kleiderkammer liehen sie sich Handschellen aus und ließen sich von drei Soldaten, mit denen sie befreundet waren, aneinanderfesseln und mit aufgepflanztem Bajonett bewachen. Sie kauerten vor Colonel Blakes Zelt auf der Erde, ließen eine Flasche hin und her gehen und sangen den Gefangenenchor mit selbstverfaßtem Text:


  Einmal möcht ich Colonel sein in dieser miesen Welt. Doch ich bin nur ein armes Schwein, das Henry nicht gefällt.


  Colonel Blake kam aus seinem Zelt, um zu sehen, was los war.


  »Hallo, Henry!« brüllte Hawkeye. »Dürfen sich Offiziere Bienen in die Strafanstalt einladen?«


  In Augenblicken großer Erregung begann Colonel Blake manchmal zu stottern.


  »Ihr v-v-verrückten Halunken, h-h-haut schleunigst ab. Ich bekomme keinen Ersatz für euch, aber wenn ihr mir nicht aus den Augen geht, lasse ich euch e-e-erschießen, so wahr m-m-mir Gott h-h-helfe!«
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  Captain Walter Koskiusko Waldowski aus Hamtramck, Michigan, Kieferchirurg im 4077. MASH, war ein ausgezeichneter Zahnarzt. Er behandelte Hunderte von Soldaten, deren Überzahl lieber unbewaffnet einen koreanischen Unterstand gestürmt hätte, als sich zu einem Zahnarzt zu wagen.


  Aber zu ihm hatten sie Vertrauen. Selbst daheim in den Staaten kannte der Großteil des medizinischen Personals kaum einen Zahnarzt, der so gewandt wie er gebrochene Kiefer mit Drahtklammern zusammenpaßte und Zähne zog. Der Beiname »Schmerzloser Schinder« ergab sich dadurch ganz von selbst. Von wem er stammte, war nicht mehr festzustellen.


  Der Schmerzlosschinder leitete die einzige wirklich populäre Zahnklinik des Fernostkommandos, oder zumindest von Korea. Diese Klinik besaß einen richtigen Pokertisch. Außerdem gab es einen kleinen, tragbaren Billardtisch, einen riesigen Vorrat an Bier und anderen Getränken und natürlich auch einen zahnärztlichen Behandlungsstuhl. Zu Zeiten maximalen chirurgischen Einsatzes setzte das ewige Pokern hie und da kurzfristig aus.


  Das geschah jedoch äußerst selten, denn wenn es am meisten zu tun gab, wurde auch am intensivsten gepokert. Es kam oft vor, daß die Spieler ajle fünfzehn Minuten wechselten, aber gespielt wurde immer. Manche versuchten, sich damit zu entspannen, um schlafen zu können. Andere pokerten, um sich wach zu halten. Immer aber waren einige der Spieler Patienten. Vielleicht warteten sie, bis der Schmerzlose aus dem OP kam; vielleicht auch bluteten sie nach einer Extraktion und vertrieben sich die Zeit, bis die Blutung restlos gestillt war. Auch aus anderen Quartieren kamen Spieler, weil sie wußten, daß es in der »Schmerzlosen Poker- und Zahnschinder-Klinik« immer Zerstreuung für sie gab.


  Es ist daher nicht verwunderlich, daß Captain Waldowski im ganzen Umkreis bekannt und der beliebteste Mann der Einheit war. Zum Unterschied zu den meisten anderen Ärzten hatte er vor seiner Einberufung bereits eine große Privatpraxis gehabt, von der er besser gelebt hatte, als die jungen Militärärzte es sich träumen ließen. Er war ein ungemein umgänglicher Mann und fast nie allein.


  Abgesehen von der Leitung der Poker- und Zahnklinik waren sein liebstes Hobby die Frauen. Da er ledig war, wäre es das Nächstliegende für ihn gewesen, sich mit sämtlichen Krankenschwestern einzulassen und den Fleischmarkt in Seoul zu konsumieren, aber das fand er unter seiner Würde. Wenn er von seinen in der Heimat gemachten Erfahrungen sprach, wurde klar, daß er ein überaus erfolgreicher Weiberheld war. Zur Zeit war er, wenn sein Gedächtnis nicht trog, mit drei schicken Mädchen verlobt.


  Nun ist diese Art von Prahlerei zwar in jeder militärischen Organisation so gang und gäbe, daß niemand sie ernst nimmt. An seinen Behauptungen aber zweifelten nicht mal die größten Skeptiker.


  Der Schmerzlosschinder war unbestritten der best ausgerüstete Zahnarzt unter allen amerikanischen Zahnmedizinern. Er war Eigentümer und Benutzer des Stolzes von Hamtramck. Nicht selten kamen Offiziere und Mannschaften der ganzen Umgebung unter dem Vorwand, die Duschen zu benützen, ins 4077er MASH. In Wahrheit aber trieb sie die Hoffnung, einmal dieses Naturwunder mit eigenen Augen zu sehen. Dr. Waldowskis Gehilfe, ein Corporal Jones, kassierte sogar fette Trinkgelder dafür, daß er manchen Soldaten verriet, wann der Captain zu baden beabsichtigte. Dann standen Offiziere und Mannschaften unter den Brausen und glotzten neidvoll und sehnsüchtig den Stolz von Hamtramck an. Eines Tages sprach ein Corporal aus Mississippi aus, was jeder bei sich dachte:


  »Den möchte ich mal sehen, wenn er steht!«


  Leider wurde der Schmerzlosschinder durchschnittlich einmal im Monat von tiefer Melancholie befallen. Dieser Zustand dauerte nie kürzer als vierundzwanzig Stunden und selten länger als drei Tage. Die Tätigkeit an der Klinik nahm dann zwar ihren gewohnten Verlauf, aber wenn Walt nicht gezwungen war zu arbeiten, lag er untätig in seinem Schlafsack und starrte Löcher in die Luft. Radar O'Reilly konnte das Herannahen dieser Depressionen natürlich immer um Tage voraussagen und die Patienten warnen, aber es war Hawkeye Pierce, der als erster Wind vom tiefsten Schwermutsanfall des Captains bekam.


  An jenem Nachmittag hatte Hawkeye zwölf Stunden pausenloser Arbeit


  hinter sich. Als er endlich frei war, ging er ins Brausezelt. Langsam zog er sich aus. Das Stethoskop fiel ihm aus der Hosentasche und er hing es neben seine Hose an einen Nagel. Dann trat er unter die Brause, genoß das warme Wasser und gab sich wohligen Wunschträumen von Crabapple Cove hin.


  Allmählich kehrte er wieder in die Wirklichkeit zurück und ging zur Bank, wo er seine Kleider gelassen hatte. Captain Walter Waldowski, der Schmerzlosschinder, hockte nackt auf dieser Bank. Hawkeyes Stethoskop hing an seinem Hals. Seine Miene drückte tiefste Bestürzung aus. Er horchte den Stolz von Hamtramck ab.


  »Was ist los, Walt?« fragte Hawkeye.


  »Ich glaube, er ist tot«, antwortete Walt. Mit schlafwandlerischen Schritten ging er zur nächsten Brause. Das Stethoskop baumelte noch von seinen Ohren.


  Am gleichen Abend kam der Schmerzlosschinder in den Sumpf und setzte sich. Sie boten ihm einen Drink an, den er teilnahmslos annahm.


  »Ich glaube, ich muß es euch sagen«, kündigte er an.


  »Was denn?«


  »Ich werde Selbstmord begehen.«


  Einen Augenblick schwiegen alle. Schließlich richtete sich Trapper John von seiner Pritsche auf und drückte Walt innig die Hand.


  »Du wirst uns fehlen, Walt«, sagte er. »Hoffentlich wirst du in deinem neuen Quartier glücklich.«


  »Sag, Walt, vererbst du mir deinen Plattenspieler?« erkundigte sich Duke.


  »Wann trittst du die Reise an?« fragte Hawkeye. »Du solltest Henry vorbereiten, damit er sich nach einem Ersatz umsieht.«


  Der Schmerzlosschinder hockte wie betäubt auf seinem Stuhl und antwortete nicht.


  »Wie willst du es denn tun?« fuhr Trapper fort. »Mit der 45er zwischen die Augen? Oder hast du an etwas Exquisiteres gedacht?«


  »Das wollte ich euch fragen«, sagte Walt schließlich. »Was würdet ihr mir denn empfehlen?«


  »Eine 45er ist zuverlässig, das ist klar«, antwortete Duke. »Nur eben doch etwas unsauber. Wie war's mit der schwarzen Kapsel?«


  »Was ist das?«


  »Ein todsicheres, einfaches, angenehmes Mittel«, erläuterte Hawkeye.


  »Du trinkst ein paar Gläser, nimmst die schwarze Kapsel und im Handumdrehen hörst du die Englein den Siegesmarsch der Oberschule von Hamtramck singen.«


  »Habt ihr diese schwarze Kapsel?«


  »Für einen Freund wie dich treiben wir sie garantiert auf, wenn du es möchtest.«


  »Ja, das möchte ich. Ich werde mein Testament machen. Duke, du kannst dir den Plattenspieler nehmen. Morgen früh schließe ich die Klinik. Und morgen abend tu ich es. Ihr seid alle eingeladen. Wir werden etwas trinken, und ich nehme eine schwarze Kapsel oder vielleicht auch zwei.«


  Der Schmerzlosschinder entfernte sich. Hawkeye ging ihm nach.


  »Löst mich in drei Stunden ab«, schärfte er vorher noch den Sumpfbewohnern ein. »Wir dürfen den armen Narren nicht aus den Augen lassen, bis er sein Tief überwunden hat.«


  Am nächsten Morgen erfuhr Henry davon. Er war ganz aufgeregt und erwog, den Schmerzlosen zu versetzen. Zuerst aber ging er in den Sumpf, um die Sache zu besprechen.


  »Was hat er denn eigentlich? Warum muß ausgerechnet ich sämtliche Spinner der ganzen amerikanischen Armee in meinem Lazarett versammelt haben? Wo, zum Teufel, nehme ich einen anderen Kieferklempner her?«


  Trapper hielt in der Zahnklinik Wache, aber Duke und Hawkeye redeten Henry die Versetzungspläne aus.


  »Kein Grund, ihn abzuschieben, Henry«, sagte Duke. »Der wird schon wieder.«


  »Herrgott, Henry, wenn Sie ihn fortschicken, wird ihn irgendein Seelendoktor schocken und wahrscheinlich einer anderen Einheit zuteilen. Eine Schocktherapie können wir ihm hier auch verpassen«, ergänzte Hawk.


  »Ich fürchte, nein, Jungs«, sagte Henry. »Die Sache ist mir zu riskant.«


  »Henry, Sie wissen doch genau, wie das Ansehen unserer Einheit durch die Anwesenheit des ›Stolzes‹ gestiegen ist«, fuhr Hawk fort. »Außerdem ist der ›Stolz‹ die größte Trumpfkarte, die ein militärisches Brausebad jemals besessen hat. Unser Lazarettpersonal und die Mannschaft der Umgebung ist die sauberste von ganz Korea. Und wissen Sie warum? Weil sie so wild darauf sind, den Stolz von Hamtramck zu besichtigen. Ich frage Sie, Henry, im Namen der Hygiene und der persönlichen Körperpflege, geben


  Sie uns vierundzwanzig Stunden Zeit, um den Schmerzlosschinder zu kurieren?«


  »Na, Henry, was ist?« fragte Duke.


  »Ich bin schon genau so verrückt wie ihr. Also gut, kuriert ihn, aber ich will damit nichts zu tun haben!« schrie er und zog sich zurück.


  »Und wie sollen wir ihn kurieren?« sagte Hawkeye zu Duke.


  »Ganz einfach«, antwortete Duke. »Wir verschaffen uns eine schwarze Kapsel, wie wir es ihm versprochen haben, füllen sie mit rund einem Gramm Amytal, machen ihn betrunken und geben ihm die Kapsel. Wenn er wieder zu sich kommt, müßte er eigentlich okay sein.«


  »Auf alle Fälle aber müssen wir irgendein Weckamin zur Hand haben, falls es aussieht, als wollte er nicht wieder aufwachen.«


  »Ja, das könnte nicht schaden.«


  »Und entsprechend feierlich muß es auch dabei zugehen. Das werden wir uns tagsüber noch einfallen lassen. Zuerst holen wir uns mal Dago Red.«


  Sie gingen zum Zelt des Feldgeistlichen, traten ein und öffneten zwei Bierdosen, die Kaplan Mulcahy gehörten.


  »Wie geht's denn immer, winselnder Hirte?« fragte Hawkeye. »Was schreibt der Papst Neues?«


  »Was wollt ihr Ketzer?«


  »Wir möchten Sie zum letzten Abendmahl einladen«, erklärte Duke.


  »Der Schmerzlosschinder will heute abend gegen elf Uhr die Welt verlassen und möchte vorher noch Brot und Wein mit seinen Freunden teilen. Er hat auch darum gebeten, daß der alte Seelenfischer Mulcahy in voller Montur erscheint und den Weihrauchkessel schwingt. In letzter Zeit hat er seinen Glauben etwas vernachlässigt und möchte, daß Sie für ihn die Weichen stellen.«


  »Warum laßt ihr mich nicht in Frieden. Was wollt ihr überhaupt?« fragte Dago ergeben.


  »Wir meinen es ernst, Red«, sagte Hawkeye. »Walt ist übergeschnappt.


  Wir wollten nicht, daß er ins Spital kommt, weil er ein tüchtiger Bursche ist und wir ihn mögen und auch brauchen. Wir glauben, daß wir ihn wieder hinkriegen werden, aber dazu brauchen wir Ihre Unterstützung.«


  »Was wollt ihr von mir?«


  »Genau, was wir vorhin sagten. Gehen Sie hin, essen und trinken Sie eine Kleinigkeit, ziehen Sie eine ihrer berühmten Schauen ab und ärgern Sie sich über nichts, was Sie hören und sehen.«


  »Na schön, Jungs, ich verlasse mich auf euch«, sagte Kaplan Mulcahy zu.


  »Ich kann nur hoffen, daß Rom niemals etwas davon erfährt.«


  »Ich sag's bestimmt nicht weiter«, versprach Hawkeye.


  Sie gingen zum Magazinverwalter und bestellten einen Sarg.


  »Wen wollen Sie denn umlegen?«


  »Niemand. Wir brauchen den Sarg für den Schmerzlosen. Er will Selbstmord begehen.«


  »Das kann er doch nicht tun!« widersprach der Sergeant.


  »Warum kann er nicht?«


  »Zahnärzte haben wir viele, aber es gibt nur einen Stolz von Hamtramck.«


  »Na und?«


  »Was heißt hier ›na und‹? Er gehört der ganzen Welt! Sie müssen den Selbstmord verhindern.«


  »Keine Angst, das tun wir. Haben Sie Radar O'Reilly gesehen?«


  »Er ist nach Seoul gefahren. Um Blutkonserven. Am Nachmittag ist er wieder da. Was wollen Sie von ihm?«


  »Vielleicht brauchen wir ihn. Schicken Sie ihn in den Sumpf, sobald er aufkreuzt.«


  In der Apotheke wurde eine schwarze Kapsel vorbereitet. Dann marschierten die beiden zur Kantine und sprachen dort mit dem berühmten Küchenbullen, Sergeant Heilige Mutter. Dieser Sergeant war ein Neger aus Brooklyn, der sich während seiner militärischen Laufbahn nicht nur auf kulinarischem Gebiet ausgezeichnet hatte. Als Vorstand der »Brooklyn-und Manhattan-Gesellschaft für preisgünstige Denkmäler und Wahrzeichen betrieb er seit Monaten einen schwungvollen Handel. Seine Unterlagen waren Ansichtskarten und feierliche Urkunden, die ihn als Eigentümer verschiedener öffentlicher Denkmäler, Statuen und Parks legitimierten.


  Zwei Tage, ehe Hawkeye und Duke ihn aufsuchten, hatte er für zweihundert Dollar den Botanischen Garten von Brooklyn einem kaukasischen Schützen vom Missisippi verkauft.


  »Mann«, hatte einer seiner weniger gewitzten Küchenkameraden ihn eher ehrfürchtig als vorwurfsvoll gefragt: »Wie hast du ihm den bloß angedreht?«


  »Mann«, antwortete Heilige Mutter, »das war einfach. Die Brücke wollte der Gipskopf nicht kaufen, weil ihm seine Verwandten seit Jahren erzählen, daß sein Großvater sie schon längst gekauft hat.«


  »Mutter«, sagte Hawkeye jetzt zu ihm, »möchten Sie die Medaille d'Honneur des Chevalier d'Escoffier de France gewinnen?«


  »Was ist das?« fragte Mutter.


  »Eine Goldmedaille.«


  »Mensch«, sagte Mutter.


  »Sie wird alljährlich in Paris an den Mann vergeben, der zum Küchenchef des Jahres gewählt wird.«


  »Und wie werde ich dazu gewählt?« fragte Mutter.


  »Indem Sie für heute abend ein besonders köstliches ...«


  »Nein, nein«, sagte Mutter. »Ich übernehme keine Sonderaufträge. Davon steht nichts in der Dienstvorschrift, Laut Dienstvorschrift brauche ich bloß drei ...«


  »Mutter, Sie mögen Captain Waldowski doch, oder?« sagte Hawkeye.


  »Allerdings. Der Mann hat etwas, das ich sehr bewundere.«


  Das Stichwort war gefallen. Duke nickte zustimmend und Hawkeye erging sich in einer ausführlichen Erläuterung des emotionellen und geistigen Zustandes des Schmerzlosschinders, an die er eine leidenschaftliche Bitte anschloß. Als er geendet hatte, erklärte Heilige Mutter sich bereit, sein Teil zur Rettung des Stolzes von Hamtramck beizutragen.


  In der Klinik wurde an jenem Abend das Pokerspiel unterbrochen. Der Poker- und Billardtisch sowie der Behandlungsstuhl wurden entfernt. Aus der Kantine wurden zwei lange Tische herbeigeschafft. Kerzen brannten und das Sumpftrio betreute die Bar. Die Gäste - Ärzte, Hubschrauberpiloten und Soldaten - begannen aufzutauen, aber der Schmerzlosschinder saß niedergeschlagen in einer Ecke und erwiderte kaum die Grüße seiner Freunde und Bewunderer.


  Punkt Mitternacht wurde das letzte Abendmahl aufgetragen und noch nie war im 4077. MASH besser gespeist worden. Das war nicht nur dem Einfallsreichtum von Heiliger Mutter zu verdanken, sondern auch dem Umstand, daß am Nachmittag in der Nähe des Lagers ein kanadischer Proviantlastwagen abgefangen worden war. Nach dem Lachs gab es Erbsensuppe nach Art des Hauses, Roastbeefschnitten in jeder gewünschten Dicke, dreierlei Gemüse, Salat, gebackenes Ei, Kaffee oder Tee, und ägyptische Zigaretten.


  Der Schmerzlose nippte nur lustlos an seinem Glas, aber Duke sorgte dafür, daß die Getränke hochprozentig waren. Schmerzlos hatte auch keinen Appetit. Nach dem Essen erhob sich jeder Gast und hielt eine kurze Abschiedsrede, aber er nahm die Huldigungen und die guten Wünsche kaum zur Kenntnis.


  Als die Ansprachen beendet waren, wurde der Sarg hereingebracht. Er war mit Decken ausgelegt und mit drei frischen Kartenspielen, einer Schachtel Pokerchips, einer Flasche Whisky, verschiedenen zahnärztlichen Instrumenten und Bildern der drei Bräute des Schmerzlosschinders versehen. Zum ersten Male zeigte Schmerzlos ein gewisses Interesse.


  »Was ist das?« fragte er.


  »Dein Sarg«, klärte Duke ihn auf.


  »Aber ich bin doch noch gar nicht tot.«


  »Stimmt, aber du bist ein ziemlich schwerer Brocken«, sagte Hawkeye.


  »Wir wollen dich nicht 'rumschleppen, nachdem du die schwarze Kapsel genommen hast. Deshalb dachten wir, du könntest zuerst in den Sarg steigen und sie dann nehmen. Wirklich, Schmerzlos, das wäre bedeutend bequemer.«


  Schmerzlos sah ihn zweifelnd an.


  »He, Schmerzlos«, fragte jemand, »wohin wirst du deiner Meinung nach kommen? Rauf oder 'runter?«


  »Ich hab' den Kaplan gebeten. Er wird das arrangieren«, sagte er mit einem Blick auf Dago Red.


  »Kennen Sie auch ganz bestimmt eine Hintertür, Red?« fragte Trapper John. »Denn wenn Sie nicht ganz sicher sind, überlegt sich's Schmerzlos am Ende noch.«


  »Mein Entschluß steht fest«, versicherte der Schmerzlosschinder.


  Kaplan Mulcahy gab ihm die Letzte Ölung. Als er fertig war, erhob sich beifälliges Gemurmel. Red hatte sich selbst übertroffen.


  »Volltreffer«, meinte Duke.


  Schmerzlos traf Anstalten, in den Sarg zu klettern und die schwarze Kapsel zu nehmen. Trapper und Hawkeye sahen gebannt zur Tür. Plötzlich flog sie auf und Radar O'Reilly platzte in die Gesellschaft. Atemlos schrie er: »Aufhalten!«


  »Was ist los?« sagte Hawkeye.


  »Soeben habe ich die Botschaft abgehört, daß Schmerzlos einen Fallschirm braucht«, sagte Radar. »Das Machtwort hat nichts genützt und er kommt in die Hölle.«


  Die allgemeine Unzufriedenheit machte sich Luft. Wie ein Mann hefteten die Gäste den Blick auf den Kaplan.


  »Was ist los mit Ihnen, Red?« fragte Trapper John vorwurfsvoll. »Lassen Sie nach?«


  »Blöde Gerüchte. Machen wir weiter«, mahnte Hawkeye.


  Er zauberte einen Fallschirm herbei und einer der Hubschrauberpiloten half ihm, den Schmerzlosen Waldowski anzugurten. Inzwischen begann sich bei Schmerzlos der Alkohol bemerkbar zu machen.


  »Ich will kein Fallschirmspringer sein«, jammerte er. »Dabei kann man sich den Tod holen.«


  »Schon möglich«, tröstete Hawkeye ihn. »Steig ein, Schmerzlos. Zeit zur Abfahrt.«


  Mit dem Fallschirm ausgerüstet, kletterte Schmerzlos in den Sarg. Er schluckte die schwarze Kapsel und spülte sie mit einem Schluck Whisky nach. Fünf Minuten später war er im Land der Träume.


  Trapper John trat mit einer blauen Schleife vor. Andächtig schlang er sie locker um den Stolz von Hamtramck, und das Pokerspiel begann. In kurzen Abständen stand jeweils ein Mitglied des Sumpftrios auf und kontrollierte Puls, Atmung und Blutdruck des Zahnarztes.


  Ein einziges Mal wurde die Bewußtlosigkeit des Schmerzlosen bedenklich. Da verabreichten sie ihm ein Stimulans. Im Morgengrauen wurde er unruhig. Sie hoben ihn aus dem Sarg und trugen ihn zu einem wartenden Hubschrauber der 5. Flugrettungsschwadron, der gleich hinter dem Aufnahmezelt parkte. In einer Höhe von rund fünfzehn Meter über dem Fußballplatz spritzten sie ihm intravenös eine große Dose Benzedrin und ließen ihn an einem Seil vom Hubschrauber hinunter. Sie zogen an der Schnur, die sie an der Reißleine befestigt hatten, und der Fallschirm öffnete sich. Unten wartete eine Rettungsmannschaft mit aufgespannter Decke.


  Der Pilot ließ das Seil los. Unter den Hochrufen der Versammelten plumpsten Schmerzlos und sein Fallschirm drei Meter tief in die Decke.


  Während ihm der Fallschirm abgenommen wurde, rieb sich Schmerzlos die Augen, sah sich um und sagte: »Zum Teufel, was ist denn hier los?«


  »Das fragen wir dich«, antwortete Hawkeye. »Komm mit in den Sumpf.«


  »Siehst durstig aus«, stellte Trapper fest und gab ihm eine Dose Bier.


  »Angeblich kann man dort, wo du herkommst, einen Riesendurst kriegen.


  Erzähl. Wie bist du zurückgekommen?«


  »Ich bin gleich wieder da«, sagte Captain Waldowski und rannte aus dem Zelt, nachdem er seine Bierdose in drei Zügen geleert hatte.


  Mit stolzgeschwellter Brust kam Schmerzlos zurück. In der Hand schwenkte er ein blaues Schleifchen. »Wo ich gewesen bin, weiß ich zwar nicht«, sagte er, »aber jedenfalls habe ich dort den ersten Preis gemacht. —


  Wie war's mit einem kleinen Spielchen?«
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  Die Ärzte des 4077ers unterhielten sich häufig und ausführlich über das Sumpftrio. Wenn Dukes Name fiel, erklärten sie einstimmig, daß er der freundlichste und daher sympathischste der drei sei. Trapper John bewunderten sie Für sein hervorragendes Können als Chirurg, aber bei Hawkeye Pierce gingen die Meinungen auseinander.


  Der Mann, der Hawkeye am glühendsten haßte, war Captain Frank Burns. Er hatte allen Grund dazu, denn Hawkeye verfolgte ihn ständig.


  Captain Burns war der Chef des einen Chirurgenturnus, Hawkeye der des anderen. Die Arbeitsstunden überschnitten sich häufig, daher war ein gewisser Kontakt unvermeidlich. Je häufiger sie zusammenstießen, desto mehr gingen sie einander auf die Nerven.


  Frank Burns war der Sohn eines praktischen Arztes und Chirurgen einer mittelgroßen Stadt in Indiana. Nach einjähriger Spitalspraxis arbeitete er drei Jahre lang in der Ordination seines Vaters, die er später einmal übernehmen sollte. Dann wurde er einberufen. Er besaß ein Haus im Werte von fünfunddreißigtausend Dollar und zwei Autos.


  Hawkeye Pierce hatte die gleichen drei Jahre als unbezahlter Hospitant in einer chirurgischen Universitätsklinik verbracht. In dieser Zeit hatte er von seiner Frau und fallweisen Pokerspielen im Spital gelebt. Frank Burns war wohl eine gewisse Erfahrung nicht abzusprechen, aber Hawkeye hielt ihn für einen verantwortungslosen Scharlatan. Umgekehrt war Hawkeye in Frank Burns Augen ein ungehobelter Lümmel, weil er nicht einsah, daß man die Chirurgie immer noch besser von einem Vater erlernte, der nichts davon verstand, als an einer Universitätsklinik.


  Als Sohn aus reichem Hause war Captain Burns daran gewöhnt Autorität auszuüben, die er die Angehörigen seines Teams auch fühlen ließ. Mannschaften brachten ihn zur Verzweiflung. Zumindest einmal wöchentlich


  erstattete er bei Colonel Blake Meldung über irgendwelche Pflichtverletzungen. Dann trat Captain Pierce regelmäßig und immer mit Erfolg für den jeweiligen Soldaten ein. Das ärgerte Burns und deshalb stellte er Captain Pierce einmal zur Rede.


  »Frank, Sie sind ein Arschloch«, sagte Hawkeye. »Vorläufig weiß ich noch nicht, was ich mit Ihnen tun soll, aber es wird mir sicher bald einfallen. Und jetzt gehen Sie am besten in die Heia und wenn Sie nicht einschlafen können, dann addieren Sie Ihre Dividenden. Los, bevor ich ungemütlich werde.«


  Frank lief sofort zu Colonel Blake, um sich bei ihm zu beschweren. Colonel Blake kam in den Sumpf.


  »Sagen Sie, Pierce, was fehlt Ihnen eigentlich?« fragte er. »Tja, also der Betreuer der Sox-Mannschaft hat gemeint, daß ich nicht nur einen äußerst schwachen Wurf arm habe, sondern auch nie ein erstklassiger Fänger sein werde.«


  »Herrgott, Sie sind wirklich ein verrücktes Huhn«, sagte Henry. »Aber lassen Sie Burns in Frieden. Ich weiß, daß er keine reine Wonne ist, aber Chirurgen sind nun mal Mangelware. Also, geben Sie Ruhe oder es gibt Ärger.«


  »Jawohl, mein Führer«, beteuerte Hawkeye untertänig. Henry stürzte wütend aus dem Zelt.


  Als Hawkeye an jenem Abend zur Arbeit ging, lief ihm Frank über den Weg.


  »Hallo, Frank«, sagte er, »einer meiner kleinen Brüder wurde eben aus dem Knast entlassen. Ich habe ihm geschrieben, er soll nach Indiana fahren und Ihr Prachthaus niederbrennen.«


  Wieder lief Frank zu Colonel Blake und der suchte Hawkeye am Morgen auf.


  »Pierce, sind Sie völlig übergeschnappt?«


  »Wie kommen Sie darauf?« fragte Hawkeye, der den Zwischenfall längst vergessen hatte.


  »Frank hat mir erzählt, daß Sie ihm gestern angedroht haben, Ihr Bruder würde sein Haus anzünden.«


  »Welcher? Ich habe sechs Stück.«


  »Der, der vor kurzem aus dem Gefängnis kam.«


  »Himmel, Henry, über diese Entfernung kann ich beim besten Willen nicht am laufenden sein. Das kann jeder der sechs sein. Sie werden laufend eingelocht und wieder entlassen. Denken Sie nicht länger dran. Keiner von ihnen wäre im hellsten Moment imstande, Indiana auch nur zu finden.«


  Um Colonel Blake zu versöhnen, ließ Hawkeye eine Zeitlang von Captain Burns ab, dafür trat Duke Forrest an seine Stelle. Auch er tat es, um einen Soldaten in Schutz zu nehmen. Diesmal handelte es sich um Lorenzo Boone, den Schwachkopf vom Dienst.


  Mit seinen neunzehn Jahren hatte Soldat Boone noch kaum Bewährungsproben zu bestehen gehabt, deshalb ließen sich seine wahren Qualitäten schwer abschätzen. Jedenfalls schien er zwei linke Hände zu haben. Vielleicht hatte die Armee ihn deshalb dem MASH zugeteilt, wo er als dritter Assistent der Nachttopfbrigade in der Nachbehandlungsabteilung arbeitete. Trotz seiner Ungeschicklichkeit bemühte er sich ehrlich und machte langsam Fortschritte.


  Eine Zeitlang war Soldat Boone mit der einfachen Aufgabe betraut, die aufgenommene und ausgeschiedene Flüssigkeitsmenge der Schwerkranken zu berechnen. Das war wirklich kinderleicht. Die meisten Patienten erhielten nichts anderes als intravenöse Infusionen und alle hatten Katheter in den Blasen, also war es kein Problem, die Harnmenge zu messen. Entsprechend dem klinischen Brauch sollte Soldat Boone diese Mengen in Kubikzentimeter (cc) messen.


  Nach wenigen Tagen wurden die von Soldat Boone ermittelten Mengen unglaubhaft. Angeblich hatten manche Patienten innerhalb von vierundzwanzig Stunden nur ein cc, zwei cc oder in Extremfällen vier bis fünf cc an Flüssigkeit erhalten und überhaupt keinen Harn abgegeben. Das Rätsel klärte sich zwar rasch auf, aber die Lösung gereichte Soldat Boone nicht zur Ehre: er hatte angenommen, die Bezeichnung »cc« stünde für »cups of coffee.« (Tassen Kaffee.)


  Kurz darauf erkrankte Captain Burns. Er war derart indisponiert, daß er sich drei Tage lang nicht außerhalb seines Zeltes blicken ließ. Nur ein kleiner Kreis wußte, was ihm fehlte. Die Krankheitsursache war jedenfalls folgende:


  Es ist eine in Chirurgenkreisen weit verbreitete Unsitte, im Falle des Ablebens eines Patienten entweder zu sagen, es sei Gottes Wille gewesen, oder ein anderer sei schuld daran. Auch Captain Burns teilte diese Einstellung. Einmal operierte er verbissen sechs Stunden an einem Schwerverwundeten, der sich fast während der ganzen Dauer des Eingriffs in tiefem Schockzustand befand. Eine halbe Stunde nach der Operation starb der Patient in der postoperativen Abteilung. Vorher aber erbrach er noch und schluckte das Erbrochene. Unaufgefordert brachte Soldat Boone rasch ein Absauggerät herbei.


  Es funktionierte nicht, aber auch der Paient regte sich nicht mehr, als Captain Burns erschien und die vergeblichen Anstrengungen des Soldaten beobachtete.


  »Boone, Sie haben meinen Patienten getötet!« sagte er. Soldat Boone wurde kreideweiß. Er machte kehrt, ging in einen finsteren Winkel und weinte. Der Captain hatte gesagt, er hätte einen Menschen getötet und der Captain war ein Arzt, er mußte es wissen.


  Duke Forrest hörte es. Er sagte zu Captain Burns: »Frank, könnte ich Sie einen Augenblick draußen sprechen?«


  Koreanische Nächte können so schwarz sein, daß man oft nicht die Hand vor dem Gesicht sieht, Captain Burns sah weder die Hand, die ihm das Nasenbein brach und die Lippe aufriß, noch das Knie, dem er in den anschließenden drei Tagen heftige Schmerzen verdankte.


  Der nächste, der sich mit Captain Burns anlegte, war Trapper John. Der Grund war eine Herzmassage. Bei einer solchen Massage wird das stillstehende Herz durch manuellen Druck zusammengepreßt. Dazu wird der Brustkorb hastig und meist in der vergeblichen Hoffnung geöffnet, der Herzschlag könnte wieder einsetzen und der Patient überleben. Die Finger des Arztes schließen und öffnen sich dabei in einem Rhythmus um das Herz, der dem normalen Herzschlag entspricht. Captain Frank Burns war zweifellos der führende Herzmasseur des Fernostkommandos.


  Eines Morgens begegnete Trapper John McIntyre beim Verlassen der Kantine Captain Frank Burns, der sie eben betrat. Trapper John landete einen schnellen rechten Haken auf Franks Kinn und Frank stürzte wie ein gefällter Stier auf den Sandboden.


  Das war das zweitemal innerhalb eines Monats, daß Frank von einem Mitglied des Sumpftrios angegriffen worden war. Beim erstenmal war es Nacht gewesen, aber diesmal hatte es Zuschauer gegeben. Wieder stürmte ein erboster Henry ins Zelt des Sumpftrios.


  Colonel Blake pflanzte sich vor Trapper John auf, der auf seinem Schlaf sack lümmelte und ein Bier trank, und brüllte ihn an:


  »Was ist eigentlich mit Ihnen los?«


  »Genau das frage ich mich auch, Henry«, antwortete Trapper. »Ich höre, der Schlächter ist wieder aufgestanden. Meine Schlagkraft scheint nachzulassen.«


  Trapper drehte sich um und ignorierte Henry.


  »Möchten Sie wissen, worum es geht, Henry?« fragte Hawkeye.


  »Allerdings!«


  »Sie werden sich erinnern, daß es gestern vormittag ziemlich rund ging.


  Der leichteste Fall war ein junger Mann mit einer Granatsplitterwunde im rechten Oberschenkel. Sah harmlos aus. Frank wollte ihn gleich vornehmen, um Platz für die anderen zu ,haben. Natürlich hat er wieder mal nicht gedacht. Er übernahm den Burschen mit einem Druck von achtzig zu fünfzig, ließ ihn narkotisieren und begann, die Wunde freizulegen. Dabei stellte sich heraus, daß die Fermoralarterie verletzt war.


  Der Patient verlor viel Blut. Dann hatte er einen Herzstillstand und Frank machte seine Herzmassage. Das Herz kam wieder, Frank stillte die Blutung, verpaßte ihm eine Transfusion und am frühen Nachmittag schien der Patient über dem Berg zu sein. Als wir gestern abend unsern Dienst antraten, hatte das Bürschchen wieder einen schweren Wundschock. Trapper nahm sich den Kleinen vor, konstatierte, daß die Thoraxöffnung blutete, die Frank gemacht hat, und öffnete den Brustkorb ein zweitesmal, um die Blutung zu stillen.


  Jetzt hat es der Bursche geschafft, aber nur weil dieser Dreckskerl Burns ein paar grundlegende Prinzipien mißachtet hat, wäre der Kleine fast gestorben. Statt daß Frank sich verwünscht, weil er beinahe einen Patienten verloren hätte, hält er sich wegen der erfolgreichen Herzmassage für einen Helden. Deshalb hat Trapper John ihm eine verpaßt.«


  Es bedurfte jedoch einer Femme fatale, um den Frieden im 4077. MASH wieder einigermaßen herzustellen. Sie war Major Margaret Houlihan, die neue Oberschwester. An einem Junimorgen entstieg sie zwar nicht wie Botticellis Venus einer Kammuschel, aber immerhin einem Hubschrauber.


  Sie war groß, geschmeidig, blond, um die Vierzig und hatte eine gute Figur. Mit einem Wort, sie war eine gut aussehende Vierzigerin.


  Innerhalb der vorgeschriebenen vierundzwanzig Stunden nach ihrer Ankunft machte sich Major Houlihan mit dem Chef eines jeden Turnus bekannt und versuchte, Probleme der Krankenpflege mit ihm zu erörtern.


  Captain Burns trug einen gestärkten Kittel und zeigte sich von seiner huldvollsten Seite, erwähnte aber einige Schwestern, die den Anforderungen nicht entsprachen und brachte verschiedene Vorschläge vor. Der Major war von Captain Burns tief beeindruckt.


  Dafür imponierte ihr Captain Pierce bedeutend weniger. Sie traf ihn in zerknautschtem Baumwollzeug in der Kantine an, wo er eben Kaffee trank.


  Sie stellte sich vor und Hawkeye lud sie ein, eine Tasse mit ihm zu trinken.


  »Captain Pierce«, begann Major Houlihan, »ich habe mir den Nachtdienst angesehen und muß sagen, daß mir einige Ihrer Schwestern gar nicht gefallen haben. Was halten Sie vom Pflegepersonal, Captain?«


  »Major, ich bin für mein Team verantwortlich. Es besteht aus Ärzten, Krankenschwestern und Sanitätern. Wir arbeiten jetzt seit sechs Monaten zusammen und es hat kaum einen Personalwechsel gegeben. Ich bin mit ihnen zufrieden.«


  »Aber Captain Burns ist keineswegs zufrieden.«


  »Captain Burns ist ein Arschloch, und wenn Sie das inzwischen nicht selbst bemerkt haben, sind Sie ...«


  Major Houlihan stand auf. »Es ist mir unverständlich, daß ein Mann wie Sie einen derart verantwortungsvollen Posten beim Sanitätscorps bekleiden kann.«


  »Süße, wenn ich das verstünde, wäre ich bestimmt nicht da«, antwortete Hawkeye.


  »Wie Sie wünschen, Captain«, sagte Major Houlihan. »Offensichtlich decken sich unsere Auffassungen nicht. Trotzdem möchte ich betonen, daß ich versuchen werde, Sie auf jede erdenkliche Weise zu unterstützen.«


  »Das finde ich reizend, Major«, grinste Hawkeye. »Wie war's demnach mit einer zweiten Tasse Kaffee?«


  Zögernd nahm sie wieder Platz und setzte die Unterhaltung fort. Sie war noch immer schrecklich empört, deshalb versuchte Hawkeye, ihr die Situation zu erklären.


  »Major, Sie haben sich jetzt beide Dienstschichten angesehen. Urteilen Sie doch danach, welche Schicht die meiste Arbeit mit dem geringstem Tamtam leistet. Überzeugen Sie sich davon, bei wem die Leute lieber arbeiten.«


  »Ich habe gestern abend gehört, daß sowohl die Schwestern als auch die Sanitäter Sie mit ›Hawkeye‹ ansprechen.«


  »So heiße ich.«


  »Diese Vertraulichkeit ist höchst unpassend und läßt sich mit der maximalen Leistung einer Organisation wie dieser hier nicht vereinbaren.«


  »Was mich betrifft, Major«, sagte Hawkeye, stand auf und verließ den Tisch, »so trinke ich jetzt zwei Glas Whisky und dann lege ich mich aufs Ohr. Sie scheinen eine wandelnde Dienstvorschrift in Weiberkleidern zu sein. Gehen Sie mir und meiner Meute aus dem Weg, dann werden wir uns vertragen. Wiedersehen.«


  Solcherart von Captain Pierce entlassen, wandte sich Major Houlihan mit ihren Sorgen an den Oberkommandierenden. Die Unterredung verlief äußerst unbefriedigend. Nachdem sie Colonel Blake gründlich auf die Nerven gegangen war, sagte er ihr, daß er lieber Captain Burns als Captain Pierce verlieren würde, aber nicht in der Lage sei, auf einen der beiden zu verzichten.


  Major Houlihan war zutiefst verstört, wollte aber vor Ablauf einer Woche kein abschließendes Urteil fällen. Dann allerdings war sie restlos davon überzeugt, daß das Sumpftrio und zwar insbesondere Pierce, einen schlechten Einfluß auf den Colonel und die gesamte Einheit ausübe. Hingegen hatte sie Captain Burns wiederholt bei der Arbeit beobachtet und hielt ihn für einen hervorragenden Chirurgen. Sein Benehmen, seine Kleidung und sein Auftreten waren so korrekt, wie es sich für einen Offizier, einen Gentleman und einen Chirurgen gehörte.


  Das Wesentliche entging ihr. Seit Monaten steckte Captain Burns Gruppe in Schwierigkeiten. Manche der ihm zugeteilten Ärzte übergingen ihn im Zweifelsfall und baten das Sumpftrio um Hilfe. Aus diesem Grund beschloß Colonel Blake schließlich, einen Chefchirurgen zu ernennen, der nicht nur sein eigenes Arbeitspensum bewältigen mußte, sondern zusätzlich noch jedem Turnus bei den schwierigsten Fällen beistehen sollte. Bis auf Captain Burns und Major Houlihan war jedem klar, daß dieses Amt einzig Trapper John zugesprochen werden konnte, und so geschah es auch.


  Als Major Houlihan von der Entscheidung des Colonels erfuhr, war sie überzeugt, daß der Oberkommandierende den Verstand verloren haben müßte. Sie lud Captain Burns zu einem Kriegsrat in ihr Zelt ein. Sie gab Frank etwas zu trinken. Er schilderte ihr, wie tragisch es sei, daß das Gesindel dermaßen die Oberhand in der Einheit gewann, und da sie ihm beipflichtete, pries er ihren Scharfblick. Dann setzten sie in ihrem Namen ein Schreiben an General Hammond in Seoul auf, das er niemals erhalten sollte, da Hawkeye die ausgehende Post des Majors vom Postbeamten zensieren ließ. Nachdem der Brief beendet war, gab der Major Frank noch einen Drink und Frank umarmte und küßte sie. Nur widerwillig verabschiedeten sie sich dann, um in die Kantine^ zu gehen. Es war Zeit zum Abendessen.


  Im Sumpf war inzwischen eine Feier zu Ehren des neu ernannten Chefchirurgen im Gange. Viele Gäste hatten sich eingefunden und um halb sechs wurde einstimmig beschlossen, dem Chefchirurgen eine besondere Huldigung angedeihen zu lassen. Trapper John war sofort einverstanden und verlangte, ordnungsgemäß gekrönt zu werden. Das warf Probleme auf, da Kronen im koreanischen Hinterland schwer aufzutreiben sind und die Hausboys sich weigerten, als Sänftenträger zu fungieren. Dazu seien sie nicht da, erklärten sie. Als Ersatz wurde Trapper John eine Leibschüssel aufgesetzt und mit Heftpflaster am Kopf festgeklebt. Dann hoben Hawkeye, Duke, der Häßliche John und der Schmerzlosschinder den Schlafsack hoch, auf dem der frisch gekrönte Chefchirurg ruhte, und trugen ihn damit zur Kantine. Die übrigen schlössen sich als Gefolge an.


  »Alles herhören!« rief Duke den Speisegästen zu. »Das hier ist unser neuer Chefchirurg. Er ist soeben gekrönt worden, also erweist ihm alle die Reverenz.


  Dann stimmten die Höflinge des Chefchirurgen eine Hymne an:


  »Unserm Chef und König Heil, schnell eine Königin, denn er ist geil.«


  »Ganz recht«, sagte Trapper, der sich noch immer auf seinem Schlafsack räkelte. »Wer ist denn das dort drüben?«


  Damit wies er zum Hintergrund der Kantine, wo sich Major Houlihan und Captain Burns von den anderen abgesondert hatten und ihren Abscheu deutlich zeigten.


  »Ach, die, Eure Majestät?« sagte Hawkeye. »Das sind nur Gänseliesl und Schweinehirt.«


  »Der Schweinehirt gefällt mir nicht«, sagte Trapper John, »aber über die Gänseliesl läßt sich reden.«


  Major Houlihan und Captain Burns zogen sich zurück, um Rachepläne zu schmieden und einander zu trösten. Sie verschwanden im Zelt des Majors, wo sie bis in der Früh um halb zwei schmiedeten und Trost beieinander fanden. Zumindest berichtete Corporal Radar O'Reilly es anderen Tages.


  Das Sumpftrio war beim Frühstück, als Major Houlihan und Captain Burns eintraten. Den Blick starr geradeaus gerichtet, wollten sie an dem besetzten Tisch vorbeigehen. Da tat Duke den Mund auf.


  »Morgen, Frank«, sagte er.


  »Wie geht's, brünstige Schönheit«, sprach der Chefchirurg zur Oberschwester. »Jetzt, wo ich auch ein Chef bin, sollten wir uns wirklich fraternisieren.«


  Frank blieb stehen, drehte sich um und trat drohend einen Schritt näher.


  »Kommen Sie doch zu uns, Frank«, lud Hawkeye ihn ein. »Heute ist genau der richtige Tag, um eine Henne zu besteigen.«


  Captain Burns besann sich. Er begleitete Major Houlihan an den entlegensten Tisch, aber seine Schicksalsstunde schlug am gleichen Abend, als er und Hawkeye gleichzeitig im Abstellraum neben dem OP saßen, wo es Kaffee gab. Hawkeye schenkte sich eben eine Tasse voll und saß trinkend und rauchend bei Tisch, als Captain Burns eintrat und sich der Kaffeekanne näherte.


  »He, Frank«, sagte Hawk, »wie war's heute nacht?« Jetzt riß Frank die Geduld und er kreischte: »Noch ein Wort und ich bringe Sie um!« »Na los«, sagte Hawkeye.


  In diesem Augenblick trat Colonel Blake ein und was er sah, genügte ihm. Er sah, daß Captain Pierce friedlich bei einer Tasse Kaffee und einer Zigarette saß. Er sah weiterhin, daß Captain Burns, der auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes stand, die Kaffeekanne hochriß und gegen Captain Pierce schleuderte, der sich duckte. Dann sah er, daß Captain Burns der Kaffeekanne folgte und wie ein Verrückter mit Fäusten auf Hawkeye losdrosch. Hawkeye hatte den Colonel längst bemerkt. Er wehrte sich nicht gegen den Angriff, sondern hob nur schützend beide Arme über den Kopf und schrie.


  »Hilfe!« brüllte er. »Henry, helfen Sie mir! Er ist tobsüchtig!«


  Am nächsten Tag wurde Captain Burns in die Staaten abgeschoben. Zum Unterschied vom Sumpftrio war der Colonel darüber gar nicht glücklich und suchte den Sumpf auf, um sich auszusprechen.


  »Okay, ihr habt wieder mal eine Runde gewonnen«, sagte er. »Ihr habt Frank abserviert. Ich hätte ja kein Wort darüber verloren, daß er die brünstige Houlihan gevögelt hat, wenn er es überhaupt getan hat, was ich bezweifle, aber ihr mußtet ja unbedingt euren Kopf durchsetzen. Ich will euch nur sagen, daß ich genau weiß, was ihr getan habt. Zugegeben, er war eine Nervensäge, aber wir haben ihn gebraucht, und nur ihr seid daran schuld, daß wir jetzt ohne ihn auskommen müssen.«


  »Ich bitte Sie, Henry, setzen Sie sich und beruhigen Sie sich«, sagte Hawkeye. »Leute wie ihn braucht kein Mensch. Ihnen kommt es immer nur darauf an, wie viele wir sind. Der Dreckskerl hat mehr Arbeit verursacht als geleistet. Seien wir froh, daß wir ihn los sind.«


  »Möglich«, seufzte Henry, »ich weiß es nicht.«


  »Henry«, fragte Duke, »wenn ich die brünstige Henne bumse und auf Hawkeye Pierce losgehe, darf ich dann auch heimfahren?«
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  Jedem Arzt des MASH war ein junger Koreaner zugeteilt, der sein Zelt kehrte, den Ofen bediente, Schuhe putzte, Wäsche wusch und anderes mehr. Man nannte ihn Hausboy.


  Der Hausboy des Sumpfs hieß natürlich Sumpfboy. Sein Name war Ho-Jon. Für koreanische Begriffe war er groß. Er war mager und intelligent.


  Vor dem Krieg hatte er eine Missionsschule in Seoul besucht. Er war Christ und sprach verhältnismäßig gut Englisch.


  Für Ho-Jon waren Hawkeye Pierce, Duke Forrest und Trapper John McIntyre die besten Menschen der Welt. Zum Unterschied von anderen Hausboys durfte er sich meist im Zelt aufhalten, wenn er Zeit dazu hatte.


  Unter der Anleitung des Sumpftrios lernte er besser englisch lesen und schreiben. Sie bestellten ihm Bücher aus den Staaten und gaben ihm in ein paar Monaten eine recht gute Grundausbildung. Ho-Jons Verstand war aufnahmefähig wie ein trockener Schwamm. Er saugte alles auf, was ihm in die Quere kam. Wurde im Zelt debattiert, dann saß er schweigend in einem Winkel und lauschte. Wenn viel zu tun war, wurde er in den OP gerufen und mußte dem Sumpftrio als Hilfsschwester assistieren.


  Das Sumpftrio hatte von Ho-Jon eine ebenso hohe Meinung wie umgekehrt. An seinem siebzehnten Geburtstag erhielt er jedoch den Gestellungsbefehl der koreanischen Armee, obwohl Colonel Blake auf das Drängen des Sumpftrios hin versucht hatte, eine Freistellung des Jungen zu erwirken. Am Tage von Ho-Jons Abreise herrschte tiefe Niedergeschlagenheit im Sumpf.


  Das Trio schenkte ihm Kleider, Geld, Konserven und Zigaretten. Hawkeye fuhr selbst mit Ho-Jon nach Seoul. Dort besuchten die beiden Ho-Jons Angehörige, die in einer schmutzigen Hütte in einer armseligen Straße wohnten und sich nicht genug für die Großzügigkeit der amerikanischen Ärzte bedanken konnten.


  Hawkeye verabschiedete sich hastig. Er fand den Offiziersklub der Air Force und trank dort einige Gläser ausgezeichneten Whisky, der ihm in seiner bedrückten Stimmung aber nicht schmeckte. Er war überzeugt, Ho-Jon nie wiederzusehen. Er dachte an Crabapple Cove und verstand nicht, daß er sich dort arm vorgekommen war und gedacht hatte, wenig berufliche Chancen zu haben. Im Vergleich zu Ho-Jon hatte er wie ein Fürst gelebt.


  Wie sich zeigte, sah Captain Pierce Ho-Jon doch wieder. Sechs Wochen später kehrte Ho-Jon in der Uniform eines koreanischen Soldaten zurück.


  Die Uniform war blutverschmiert und tief in Ho-Jons Brust stak ein Granatsplitter.


  Wie in jedem MASH wurden auch im Wunderkaff die Verletzungen zuerst in der Aufnahme rasch angesehen und dann wurden die Schwerverletzten zur Operation eingeteilt. Vorher wurde noch die Blutgruppe festgestellt, Schwestern und Sanitäter maßen den Blutdruck, begannen mit den Bluttransfusionen, führten Katheter in Harnblasen und Schläuche in Mägen ein und hingen vor jede Pritsche die Röntgenbilder des Patienten.


  Als Hawkeye, Duke und Trapper John an jenem .Morgen zum Dienst kamen und die vielen Verwundeten sahen, gingen sie die Reihen ab, um ihre Einteilung zu treffen. Sie erreichten die letzte Pritsche und ein Sanitäter sagte: »Den da hat's arg erwischt.«


  Hawkeye betrachtete das Röntgenbild. Er sah einen großen Granatsplitter im Brustkorb.


  »Der gehört dir, Trapper«, entschied er. »Ich assistiere dir, und Duke kann den Bauch dort hinten übernehmen.«


  Dann erst hatte Captain Pierce Augen für den Patienten.


  »Allmächtiger, das ist ja Ho-Jon.« Trapper blickte auf.


  »Na schön, dann ist es eben Ho-Jon. Den kriegen wir schon hin.«


  Ho-Jon schlug die Augen auf. Er erblickte seine Freunde und lächelte.


  »Wird schon werden, mein Junge«, sagte der Sanitäter.


  »Ich weiß«, flüsterte Ho-Jon. »Captains Pierces und Captains McIntyres werden mir helfen.«


  »Verlaß dich drauf, Ho-Jon«, sagte Captain Pierce. »Jetzt ruhst du dich ein Weilchen aus; bekommst noch einen halben Liter Blut und dann flicken wir dich wieder zusammen.«


  


  Duke hatte eine knifflige Bauchoperation vor sich, deshalb beschlossen sie, ihm nichts von Ho-Jon zu erzählen. Sie traten zu einer kurzen Zigarettenpause vors Zelt.


  »Er hat ziemlich viel Blut verloren«, sagte Trapper John. »Ich fürchte, der Splitter hat nicht nur die Lunge getroffen. Er steckt ganz tief drinnen.«


  »Weißt du noch, Trapper, wie wir oft überlegt haben, was aus einem Burschen wie Ho-Jon werden könnte, wenn er eine vernünftige Ausbildung hätte?«


  »Ja«, antwortete Trapper bedrückt.


  »Wenn wir ihn durchkriegen, verschaffe ich ihm die Aufnahme ins Androscoggin College.«


  »Wir werden ihn durchkriegen und nach Dartmouth bringen«, antwortete Trapper und zertrat seine Zigarette. »Und wenn er sich nichts weiter wünscht als Hummern zu fangen, kann er auch das dort lernen.«


  Zwei grimmig entschlossene Chirurgen begannen, Ho-Jon zu operieren.


  »Wir brauchen Platz«, sagte Trapper. »Die sechste Rippe muß weg.«


  »Dann tu's und quatsch nicht, Papa.«


  Sie durchtrennten das Brustfell, setzten den Rippenspreizer ein und saugten das Blut aus der Brusthöhle. Ho-Jons Puls und Blutdruck waren zufriedenstellend. Trapper tastete nach der unteren Vena cava, wo sie sich in den rechten Vorhof des Herzens entleerte. Er fühlte den Splitter.


  »Ich hab' ihn«, sagte er. »Da, greif mal.«


  Hawkeye griff hin.


  »Ich spüre nichts.«


  »O Gott«, stöhnte Trapper und versuchte es noch mal.


  »Was ist?«


  »Der verdammte Mist muß nach innen gerutscht sein. Ich spüre ihn nicht mehr.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Hawkeye nervös.


  »Er muß in der Vene gesteckt und das Loch verstopft haben. Beim Anfassen habe ich ihn verschoben und er hat sich gelöst. Im Herzen fühle ich ihn nicht. In der rechten Pulmonalarterie auch nicht. Er muß in der linken stecken.«


  »Was tun wir jetzt?«


  »Zumachen, abermals röntgen und ein andermal operieren.«


  »Okay«, sagte Hawkeye unglücklich.


  


  Das Röntgenbild bestätigte Trappers Vermutung. Der Granatsplitter steckte in der linken Lungenarterie. Drei Tage später stand Ho-Jon bereits auf. Er war selig und ungemein stolz, daß zwei seiner drei Helden ihn operiert hatten. Daß er nochmals operiert werden mußte, bekümmerte ihn nicht, denn er hatte keine Ahnung von der Gefahr, in der er schwebte.


  Einen Splitter aus einer Lungenschlagader zu entfernen, ist keine große Kunst, aber die wenigsten Chirurgen in Korea waren mit dieser Operationstechnik vertraut. Die Herzmuskelchirurgie steckte noch in den Kinderschuhen. Außerdem wurden solche Eingriffe kaum jemals in einem Zelt durchgeführt. Normalerweise wäre der Patient nach Tokio überwiesen worden, aber niemand zweifelte daran, daß es im Fernen Osten keinen besseren Thoraxchirurgen als Trapper John gab. Colonel Blake streifte einmal die Möglichkeit einer Überweisung, aber Hawkeye sah ihn so vernichtend an, daß er sofort das Thema wechselte.


  In der folgenden Woche wuchs die Spannung im Sumpf ins Unerträgliche. Von Humor war keine Rede mehr und keiner hatte Lust zu Frechheiten. Eines Abends ließ Hawkeye eine Flasche Whisky kreisen und fand, daß es an der Zeit sei, doch wenigstens einen Versuch zu starten.


  »Wann gehen wir es an, Trapper?« fragte er.


  »Am 2. Juni.«


  »Warum am 2. Juni?«


  »Weil ich damals Harvard in der zweiten Runde geschlagen habe.«


  Für den Rest des Abends sprach Trapper John kein Wort mehr. Er lag auf seinem Schlafsack, trank ab und zu einen Schluck und starrte vor sich hin.


  Als sein großer Tag gekommen war, lag Ho-Jon auf dem Operationstisch und sah vertrauensvoll zum Häßlichen John auf. Der sagte: »Keine Angst, Ho-Jon. Du wirst bestimmt gesund.«


  Ho-Jon lächelte und sagte: »Ich weiß, Captains Blacks.«


  Der Häßliche John begann mit Pentothal und Curare. Drei Minuten später führte er den Trachealtubus ein, durch den Ho-Jon atmete, solange seine Freunde ihn operierten. Dann wurde Ho-Jon auf die rechte Seite gedreht und abgedeckt. Während Hawkeye und Duke ihm assistierten, entfernte Trapper John die fünfte Rippe Ho-Jons. Nach Beseitigung dieses Hindernisses ging er in den Brustkorb und fand rasch den Splitter in der linken Lungenschlagader. Er öffnete den Herzbeutel, legte den Austritt der Arterie frei und klemmte die Ader über und unter dem Fremdkörper provisorisch ab.


  »Wie geht es ihm?« fragte Trapper den Häßlichen John.


  »Gut«, antwortete der Häßliche. »Mach weiter.«


  Hawkeye zog die Klammer oberhalb des Splitters fester zu. Duke tat das gleiche unter dem Splitter. Trapper öffnete die Arterie, entfernte den Splitter und vernähte die Ader.


  »Klammern lockern. Will sehen, wie stark es blutet«, sagte Trapper. Er mußte noch eine weitere Naht anlegen. Dann hörte die Blutung auf.


  »Wie macht er sich?« fragte Trapper den Narkosearzt.


  »Gut«, versicherte ihm der Häßliche John.


  Die drei Sumpfinsassen sahen sich an. »Jungs, wir haben es geschafft.«


  Für den Rest des Tages wurde kaum noch gearbeitet und die Überlebenden, einschließlich Ho-Jon, haben nur mehr eine unklare Erinnerung daran.


  Ho-Jon war bald wieder auf den Beinen und kehrte zu seinem alten Amt als Sumpfboy zurück. Sein Englisch verbesserte sich rasant. Bald brach er mit der koreanischen Gewohnheit, an jedes Wort ein »s« anzuhängen. Gierig verschlang er sämtliche Bücher, die ihm das Sumpftrio gab.


  »Und jetzt muß ich ihn ans Androscoggin College bringen«, sagte Hawkeye eines Tages.


  »Dartmouth«, widersprach Trapper John.


  »Georgia«, sagte Duke.


  »Freunde, es muß Androscoggin sein. Dartmouth ist zu groß und zu teuer. In Androscoggin kann er sich allmählich eingewöhnen und man wird sich intensiver mit ihm befassen. Wenn er so intelligent ist, wie ich glaube, kann er später immer noch in ein großes College überwechseln.«


  Das Sumpftrio einigte sich auf Androscoggin. »Dann werde ich wohl dem Dekan schreiben«, sagte Hawkeye, setzte sich hin und verfaßte folgenden Brief:


  Dr. James Lodge,


  Dekan am Androscoggin College,


  Androscoggin, Maine


  Sehr geehrter Dr. Lodge, nachdem mehrere Jahre verstrichen sind, werden Sie vielleicht bereit sein, einen Brief von mir zu lesen, obwohl Sie den Abschied von mir leicht verschmerzt haben, als ich 2943 einrückte. In ihrer grenzenlosen Weisheit hat mir die amerikanische Armee Gelegenheit gegeben, jene medizinischen


  Erfahrungen zu sammeln, für die ich in Androscoggin so ausgezeichnet vorbereitet wurde.


  Zur Zeit arbeite ich in einem Feldlazarett in Korea. Um es kurz zu machen: ich kenne einen jungen Koreaner, den ich gern nach Androscoggin schicken möchte.


  Mich haben Sie ja schließlich auch aufgenommen und bei meinem Hausboy Ho-Jon ist das Risiko um die Hälfte kleiner. Auf ihn darf man getrost setzen.


  Ich meine es wirklich ernst. Falls Sie mein Anliegen überhaupt in Erwägung ziehen, dann schreiben Sie mir, was der Spaß kosten wird, und ich werde mich bemühen, den Zaster zu mobilisieren.


  Ihr ehemaliger hervorragender Hörer


  Hawkeye Pierce


  


  Drei Wochen später traf die Antwort ein:


  Lieber Hawkeye,


  als Dekan des Colleges erinnere ich mich natürlich ausgezeichnet an Sie. In meinem Beruf muß man das Bittere mit dem Süßen schlucken, und ich hatte von beidem mein wohlbemessenes Scherflein.


  Natürlich habe ich den Verdacht, daß ich — falls ich Ihrem Wunsche nachkomme — in Kürze einen siebzehnjährigen Analphabeten am Halse habe, der aus einer Leprakolonie geflüchtet ist. Obwohl es durchaus möglich ist, daß Sie in den letzten neun Jahren um einiges reifer geworden sind, sehe ich Ihrem Schützling mit Besorgnis entgegen.


  Aber heutzutage ist das Mäzenatentum ja sehr in Mode. Wenn Sie also glauben, daß Ihr Boy sich fürs College eignet und wenn Sie ihn herüberschicken und ihm tausend Dollar im Jahr überweisen können, will ich es mit ihm versuchen. Ich lege Ihnen ein vorgedrucktes Ansuchen um Inskription vor, das Ho-Jon ausfüllen muß.


  Mit besten Grüßen,


  James Lodge,


  Dekan, Androscoggin College.


  


  »Mit Reisespesen und allem Drum und Dran kostet uns die Sache zumindest fünf- bis sechstausend«, sagte Hawkeye.


  »Wir werden das Geld bestimmt zusammenkratzen, ich weiß bloß noch nicht wie«, sagte Duke.


  Dago Red trat ein. Er brachte mehrere Fotos, die er im Laufe des Winters vom Sumpftrio gemacht hatte. Eine Zeitlang hatte Trapper John einen Bart und eine üppige Beatlemähne getragen. Von ihm gab es mehrere Aufnahmen.


  »Schau dir den behaarten Affen an«, sagte Duke. »Nein, er erinnert durchaus nicht an einen behaarten Affen«, widersprach Red. »Mit diesem mageren, asketischen Gesicht, dem Bart und den glühenden Augen sieht er beinahe wie der Heiland aus.«


  Er sah sich das Foto nochmals an, bekreuzigte sich und nahm alles zurück.


  »Wenn Er so aussieht, versuche ich mich als Buddha«, sagte Duke.


  »Zeig her«, sagte Hawkeye Pierce.


  Er sah sich die Aufnahmen an. »Herrgott, er ähnelt ihm wirklich«, bestätigte er und versank in nachdenkliches Schweigen.


  Kurz darauf richtete Hawkeye sich auf, zündete sich eine Zigarette an und sagte: »He, Trapper, wie lang brauchst du, um dir diesen Bart wieder wachsen zu lassen?«


  »Zwei Wochen. Woran denkst du?«


  »An Geld für Ho-Jon.«


  »Wie soll dieser Yankee für Ho-Jon Geld bekommen, wenn er sich einen Bart wachsen läßt?« fragte Duke.


  »Ganz einfach. Wir machen ein gutes Foto von ihm, lassen es vervielfältigen und verkaufen Originalfotos von Jesus Christus zum Spottpreis von einem Dollar. Klappt das, dann kann er auch ein paar Mal sein persönliches Erscheinen zusagen.«


  Trapper horchte auf. »Ich hab' ja immer gewußt, daß ich es weit bringen werde, aber daß ich so rasch ganz nach oben komme, hätte ich mir nicht gedacht.«


  »Ich ziehe in ein anderes Zelt«, jammerte Duke. »Ihr verrückten Hunde bringt mich in Schwierigkeiten.«


  »Augenblick, Jungs. Das könnt ihr doch nicht tun!« flehte Dago Red.


  »Möglich«, antwortete Hawkeye, »aber wir müssen unbedingt Geld auftreiben. Die Idee ist zwar irr, aber in jeder Armee gibt es haufenweise Narren. Trappers Foto wird einschlagen und viele Leute werden es zum Spaß und als Andenken kaufen. Es schadet keinem und dient einem guten Zweck. Wir müssen nur noch die Einzelheiten besprechen.«


  Zwei Wochen später war der Bart gewachsen, die Aufnahmen wurden geschossen und siebentausend Kopien angefertigt. Zwei volle Tage lang versah Trapper John sie mit seinem Autogramm. Dago Red war außer sich.


  Es konnte losgehen. Das Sumpftrio war bei der Mannschaft sehr beliebt und sie kaufte begeistert die Ein-Dollar-Fotos, auf denen Trapper J. Jesus Christus McIntyre zu sehen war.


  »Zwei Tausender haben wir bereits«, verkündete Duke, der an einem einzigen Tag 2000 Stück an den Mann gebracht hatte. »Jetzt fahren wir nach Seoul. Vielleicht können wir sie dort beim Pokern vermehren.«


  »Blödsinn«, sagte Hawkeye. »Wenn es morgen ruhig ist, leihen wir uns von der Transportabteilung einen Laster und machen eine Wanderbühne.«


  Nächsten Tag um acht stärkte sich das Sumpftrio mit einem üppigen Frühstück. Der Laster war requiriert worden. Im Laderaum lag, unter Decken versteckt, ein großes Kreuz, das Hawkeye beim Nachschubsergeant hatte zimmern lassen. Ebenfalls unter Decken versteckt lag ein nackter, bärtiger, langhaariger Trapper John mit gekraustem Brustpelz. Als Proviant führte er zwei Dutzend Bierkonserven und einen Thermoskrug voll Eis mit. Im Führerhaus waren sechstausendachthundert Fotos mit der Unterschrift »Jesus Christus« verstaut.


  Sie besuchten Lazarettsammelstellen, Verbandstationen, Artillerieeinheiten und andere Verbände. Sobald sie sich einem Ziel näherten, richteten sie das Kreuz hinter dem Führerhaus des Lasters auf und banden Trapper John mit Stricken in der überlieferten Stellung fest. Hawkeye saß am Steuer. Wenn sie ein bis zwei Runden um die Einheit gedreht hatten, hielten sie an. Blickte Trapper dann beschwörend himmelwärts, trat regelmäßig ein Offizier vor und fragte:


  »Zum Teufel, was soll das heißen?«


  »Passionsspiel«, erklärte Hawkeye. »Mit dem Erlös wollen wir unseren Hausboy ans College schicken. Für einen Dollar bekommen Sie ein Bild mit Autogramm von dem Gekreuzigten oder zumindest eine relativ naturgetreue Nachbildung davon.«


  Das Geschäft florierte. Niemand nahm an der Darstellung Anstoß, bis sie am Spätnachmittag auf eine Einheit der Nationalgarde von Mississippi stießen. Da Trapper die meiste Zeit über fest zugedeckt im Laderaum des Lasters gelegen hatte, war sein Bierkonsum beträchtlich gewesen. Trotzdem war er nach wie vor erhitzt und durstig, als er wieder mal die Kreuzigungsposition annahm. Während Duke die signierten Fotos verschacherte, reichte Hawkeye Trapper immer wieder einen kühlen Schluck aus einer Bierkonserve. Vier Gardisten, die sich Holzsplitter vom Kreuz als Souvenir holen wollten, bemerkten das und empörten sich darüber. Die Entrüstung griff rasch um sich. Das Sumpftrio suchte hastig das Weite und kehrte ins eigene Lager zurück. Dort zählten sie die Tageseinnahmen nach: es waren dreitausend Dollar.


  An jenem Abend beschlossen sie, noch frecher zu werden. Es war eine mondhelle Nacht, in der man mit dem Hubschrauber fliegen konnte, also mußte der Pilot des Luftrettungsdienstes herhalten. Hawkeye und Duke fuhren im Jeep an vorher vereinbarte Plätze mit starken Truppenkonzentrationen. Sie kündigten an, daß persönlich signierte Fotos von Jesus Christus zu haben seien. Die Zeiteinteilung klappte hervorragend. Kaum hatten sie ihre Verkaufsgespräche beendet, wurde ein grelles Blitzlicht abgebrannt und ein Hubschrauber erschien. Vom gespenstischen Licht erhellt, baumelte ein Kreuz vom Hubschrauber, an dem der mit einem Lendentuch bekleidete, magere, bärtige, langhaarige und ziemlich besoffene Trapper John hing.


  Eine gute Nummer verkauft sich immer. Die Bilder gingen weg wie die frischen Brötchen. Um ein Uhr war das Sumpftrio wieder daheim und zählte seinen Raub nach. Sie hatten sechstausendfünf hundert Dollar kassiert.


  »Jetzt reicht es«, entschied Duke. »Damit kommen wir aus.«


  Am nächsten Tag überwies Hawkeye Pierce fünftausend Dollar an seinen Vater Benjamin Franklin Pierce und schrieb dazu:


  Lieber Papa,


  diese fünftausend Dollar sind für meinen Freund Ho-Jon, damit er das Androscoggin College absolvieren kann. Kümmere Dich um ihn und das Geld, bis ich wieder zu Hause bin.


  Auf Wiedersehen, Hawkeye


  


  Im Laufe des nächsten Monats erhielt Hawkeye zwei Briefe. Der erste stammte von seinem Vater:


  Lieber Hawkeye,


  ich habe fünftausend Dollar in der Port Waldo Trust Company für Ho-]on hinterlegt. Wieso bezahlst du einem Fremden das Studium und überläßt es mir, ständig Kautionen für Deine Brüder zu hinterlegen, damit sie aus dem Gefängnis entlassen werden? Idi habe Dir immer zugeredet, das College zu besuchen und Du siehst, was daraus geworden ist. Dein Bruder Joe wurde wegen Trunkenheit am Steuer eingelocht. Mutter ist gesund.


  Dein Vater Benjy Pierce


  


  Der zweite Brief war vom Dekan des Androscoggin Colleges, Dr. James Lodge:


  Lieber Hawkeye,


  Wir haben Ho-Jons Aufnahmegesuch erhalten. Seine Zeugnisse sind hervorragend, wenngleich etwas ungewöhnlich. Besonders eindrucksvoll war der seinem Gesuch beiliegende Brief, der uns dazu bewog, ihn aufzunehmen. Mein Verdacht, Sie könnten ihn für Ho-Jon abgefaßt haben, wurde von den Englischprofessoren augenblicklich zerstreut, da sie sich noch gut an Sie erinnern.


  Gestern bog ein Lastwagen voll Hummerköder von den Campusstraßen ab und fuhr vor dem Eingang des Verwaltungsgebäudes vor. Ein großer Herr stieg aus, stellte sich als Ihr Vater vor und übergab uns tausend Dollar für Ho-Jon. Wir leerten eine Flasche Old Bantam Whisky, die er zufällig mit sich führte. Heute brummt mir der Kopf und das Gebäude riecht wie ein Fischkutter. Trotzdem freuen wir uns auf Ho-Jons Ankunft.


  Mit besten Grüßen


  James Lodge,


  Dekan, Androscoggin College.


  


  Mit dem restlichen Geld wurde Bekleidung und die Fahrkarte für Ho-Jon gekauft. Am 20. August 1952 quittierte er seinen Dienst als Sumpfboy. Am 10. September traf er im Androscoggin College ein. Bald darauf nahm ihn Hawkeye Pierces alte Studentenverbindung in ihre Reihen auf, da Hawkeye versichert hatte, daß zu Ho-Jons Grundausbildung auch das Mixen von Martinis und Billardspielen gehört hätte.
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  Trapper John McIntyre war in einem Hause aufgewachsen, das an einen der vornehmsten Country Clubs von Boston angrenzte. Seine Eltern waren Klubmitglieder, und mit siebzehn Jahren zählte er bereits zu den besseren Junggolfern von Massachusetts.


  In Hawkeye Pierces Jugend hatte Golf keine große Rolle gespielt. Allerdings lag zehn Meilen von Crabapple Cove entfernt ein Golfplatz, den die Sommerurlauber gern benützten. Wenn beim Muschel- und Hummerfang Flaute herrschte, hatte sich Hawkeye als Caddy ein Taschengeld verdient.


  Ab und zu hatte er mit den anderen Caddies gespielt und wurde einmal sogar Caddychampion des Wawenock Harbor Golf Club. Das hieß, daß er der einzige von zehn Burschen war, der über neunzig Punkte verbuchen konnte.


  Am College war Hawkeye durch diverse Stipendien zu anderen Unterhaltungen verpflichtet gewesen, aber während seiner medizinischen Ausbildung und als Hospitant hatte er so oft wie irgend möglich Golf gespielt.


  Die Mitgliedschaft in einem Klub kam nicht in Frage und selbst die Benützungsgebühr des Golfplatzes überstieg eigentlich seine finanziellen Möglichkeiten. Deshalb hatte er eine Methode entwickelt, die ihm Zutritt zu manchen öffentlichen und einigen weniger bekannten Privatplätzen verschaffte. Selbstherrlich betrat er einen Golfklub, lächelte, lobte den guten Zustand des Platzes, erklärte, daß er sich eben auf der Durchreise befände und ein gewisser Joe, Dave oder Jack Sowieso sei, der Meister aus Dover. In acht von zehn Malen wurde er daraufhin eingeladen, gratis zu spielen.


  Wurde er in ein Gespräch verwickelt, dann war er eben der Meister aus Dover, New Hampshire, Massachusetts, New Jersey, England, Ohio, Delaware, Tennessee oder Dover-Foxcroft, Maine, je nachdem was ihm am sichersten erschien.


  Beim Wunderkaff gab es genügend Platz für einige Schläge Golf, und als der Frühling einzog, hatten Trapper und Hawkeye die Hubschrauberpiloten beauftragt, Schläger und Balle aus Japan mitzubringen. Dann hatten sie eine Art Übungsplatz auf der Wiese hinter der Offizierslatrine angelegt.


  Die koreanischen Hausboys waren ausgezeichnete Ballburschen und so verbrachte das Sumpftrio einen Großteil der Freizeit beim Golfen. Sie hatten zwar den Verdacht, daß sie, auf unebenes Terrain eingespielt, einen regulären Golfplatz zu Schanden schlagen würden, aber diese Möglichkeit war so gering wie ihre Aussicht, den Nobelpreis für Medizin zu gewinnen.


  Am Tage nach der Auferstehung des Trapper John wurde ein junger Soldat bei einem Manöver in Japan in der Nähe von Kokura durch eine explodierende Granate in der Brust verletzt. Die Röntgenaufnahme zeigte Blut in der rechten Brusthöhle, in der sich die Lunge befindet, ein eventuelles Blutgerinnsel im Herzbeutel und einen metallischen Fremdkörper, der nach Ansicht der Ärzte von Kokura im Herz selbst steckte.


  Zwei Faktoren komplizierten den Fall. 1. gab es keinen Thoraxchirurgen in Kokura, und 2. war der Vater des Soldaten Kongreßmitglied. Ohne diese zweite Komplikation wäre der Patient in das Militärspital nach Tokio gebracht worden, wo man ihn prompt und tadellos operiert hätte.


  So aber wandte sich das Kongreßmitglied, das unverzüglich vom Unfall seines Sohnes benachrichtigt worden war, an eine Reihe befreundeter Ärzte, die ihn an einen bekannten Bostoner Chirurgen verwiesen, der bestimmt den besten Rat wüßte. Dieser Chirurg hatte dem besorgten Vater gesagt, daß, einerlei ob die Armee protestieren würde oder nicht, nur ein einziger Arzt für seinen Sohn in Frage käme und zwar Dr. John F. X. McIntyre, der zur Zeit irgendwo in Korea beim 4077. MASH stationiert war.


  Kongreßmitglieder sitzen am Drücker. Schon nach wenigen Stunden flog eine Düsenmaschine nach Kokura. Kurz darauf stieg in Seoul ein Hubschrauber mit Röntgenbildern, einer Krankengeschichte und dem Befehl für Captain McIntyre auf, schleunigst nach Kokura zu kommen und jeden gewünschten Assistenzarzt mitzubringen.


  Trapper John und Hawkeye wußten nichts von all der Aufregung und spielten friedlich auf ihrem selbstgebastelten Golfplatz, als der Hubschrauber aus Seoul landete. Sie hörten und sahen ihn wohl herbeifliegen, aber da sie dienstfrei hatten und der Helikopter außerdem aus südlicher Richtung kam, kümmerten sie sich nicht um ihn. Trapper hatte noch keine Zeit gefunden, seinen Christusbart abzunehmen oder sich das Haar schneiden zu lassen, und bückte sich eben über einen Ball, als der Pilot, den man an ihn verwiesen hatte, auf ihn zukam.


  »Captain McIntyre?« fragte der Pilot.


  »Wie?« sagte Trapper John, richtete sich auf und wandte sich seinem Besucher zu.


  »Allmächtiger!« entfuhr es dem Piloten. So also sah ein Mann, aus, der eine ganze Befehlslawine von Generälen bis hinunter zum kleinsten Schreiber ins Rollen gebracht hatte.


  »Sein Sohn«, antwortete Hawkeye. »Möchten Sie ein Bild samt Autogramm kaufen? Kostet nur ...«


  »Sie sind Captain McIntyre?« fragte der Pilot.


  »So steht's jedenfalls in meinem Soldbuch. Ziehen Sie das Hemd aus, zeigen Sie mir die Zunge und sagen Sie, wo es Ihnen weh tut.«


  Völlig verdattert übergab ihm der Pilot stumm den Briefumschlag mit den Befehlen und dem Begleitschreiben General Hamilton Hartington Hammonds und dazu das große braune Kuvert mit den Bruströntgenbildern des Sohnes des Kongreßmanns. Trapper las die Befehle und reichte sie Hawkeye weiter. Dann hielt Trapper die Röntgenaufnahme gegen die Sonne und beide betrachteten sie.


  »Ich glaube nicht, daß das verdammte Ding im Herzen steckt«, sagte Hawkeye ohne rechte Überzeugung.


  »Natürlich nicht«, bestätigte Trapper John, »aber wir wollen den Kongreßmann nicht kränken. Wir fliegen sofort nach Kokura. Samt unseren Schlägern.«


  Sie ließen sich nur noch von Henry beurlauben, dann verluden sie ihre Schläger im Hubschrauber und kletterten nach. Am Flughafen Kimpo in Seoul war es regnerisch und nebelig. Der Hubschrauber landete zwar trotzdem, aber die C-47, die sie nach Kokura hätte bringen sollen, mußte ihren Abflug verschieben. Um die Zeit in angenehmer Gesellschaft zu verbringen, gingen die beiden Chirurgen in den Offiziersklub, wo sie, nachdem das Fliegerrudel an der Bar seinen ersten Schreck überwunden hatte, herzlichst begrüßt wurden.


  »Aber ihr seid wirklich eine Schande«, sagte jemand nach der vierten Runde. »Ihr glaubt doch nicht im Ernst, daß die Air Force etwas wie euch nach Japan importiert.«


  »Das ist nämlich so«, erklärte Hawkeye. »Wir haben zur Zeit die längste Glückssträhne in der Geschichte der Militärmedizin, deshalb wagen wir nicht, uns rasieren oder scheren zu lassen. Wißt ihr keinen anderen Ausweg?«


  »Wir könnten euch wenigstens ein bißchen ausstaffieren«, schlug ein anderer vor.


  »Ich habe eine Schwäche für englischen Flanell«, sagte Hawkeye.


  »Mir ist echter irischer Tweed lieber«, sagte Trapper.


  Die Flieger hatten vor kurzem einen Maskenball in ihrem Klub veranstaltet. Von damals waren noch zwei Papa-San Anzüge vorhanden. Papa-San Anzüge heißen so nach ihren Trägern, die durchwegs ältere, gesetzte Koreaner sind. Es sind lange, wallende Roben in schwarz oder weiß. Sie werden von hohen Hüten vervollständigt, die wie Vogelkäfige aussehen.


  Um zwei Uhr früh bestiegen Trapper und Hawkeye in weißen Gewändern, die vogelkäfigartigen Gebilde auf dem Kopf und die Golfschläger über die Schultern gelegt, die C-47. Fünf Stunden später landeten sie bei strahlendem Sonnenschein in Kokura, entdeckten den Wagen mit der fetten Aufschrift 25. FELDLAZARETT, kletterten in den Fond und weckten den Fahrer.


  »Haut ab«, sagte der Sergeant.


  »Was?« sagte Trapper.


  »Er ist aus Brooklyn«, erklärte Hawkeye. »Er möchte, daß wir den Wagen räumen.«


  »Ich hab' gesagt, haut ab, oder ich ...« begann der Sergeant.


  »Fehlt Ihnen etwas?« sagte Trapper. »Sie sollen doch die beiden Golfmeister abholen, die am Sohn des Kongreßmanns 'rumschnippeln sollen, oder?«


  »Was?« sagte der Sergeant. »Soll das heißen, daß ihr beiden die Doktoren seid?«


  »Worauf Sie sich verlassen können, wonniger Knabe«, sagte Hawkeye.


  »Der Patient tut mir leid«, sagte der Sergeant. »Scheißarmee.«


  »Wenn Ihnen Ihr Komplex zu schaffen macht, dann will ich ihn gleich auf der Stelle extrahieren. Ansonsten aber geben Sie Gas.«


  »Scheißarmee«, sagte der Sergeant.


  »Wie recht Sie doch haben«, sagte Hawkeye. »Unterwegs könnten Sie uns gleich über die hiesigen Golfplätze aufklären. Wir müssen den Burschen operieren und dann zumindest achtzehn Löcher schaffen.«


  Der Sergeant wählte den Weg des geringsten Widerstandes. Während der Fahrt sagte er den Sumpfinsassen, daß es unweit des Spitals einen guten Golfplatz mit achtzehn Löchern gäbe. Da aber am nächsten Tag das Golfturnier von Kokura beginnen sollte, sei der Platz für Nichtteilnehmer gesperrt.


  »Das stellt uns also vor eine schwere Entscheidung«, sagte Trapper.


  »Und zwar?« fragte Hawkeye.


  »Es gibt nur zwei Möglichkeiten«, erklärte Trapper laut, damit der Fahrer ihm zu folgen vermochte. »Entweder wir operieren zuerst und qualifizieren uns dann für das Turnier oder wir drehen die Reihenfolge um, vorausgesetzt, daß der Bursche dann noch nicht gestorben ist.«


  »Scheißarmee«, sagte der Sergeant.


  »Ach, warum zwingt man uns ständig diese gräßlichen Entscheidungen auf«, sagte Hawkeye. »Schließlich haben ja nicht wir dem Sohn den Splitter in die Lunge verpaßt.«


  »Richtig. Und es ist auch nicht unsere Lunge.«


  »Er ist nicht mal unser Sohn«, sagte Hawkeye. »Er gehört irgendeinem Kongreßmann.«


  »Stimmt. Aber legen wir ihn doch zuerst unters Messer. Dann sind wir nachher richtig entspannt für den Eignungstest. Den wollen wir ja schließlich nicht versauen.«


  »Gute Idee«, sagte Hawkeye.


  »Verdammte Scheißarmee«, sagte der Sergeant.


  Er setzte sie vor dem Eingang des Lazaretts ab. Trapper und Hawkeye traten ein und näherten sich dem Rezeptionstisch. Dahinter saß eine hübsche WAC, deren große blaue Augen aufgingen wie die Veilchen, als sie die beiden sonderbaren Erscheinungen wahrnahm.


  »Hübschen Verein haben Sie hier. Schätzchen«, sagte Hawkeye. »Wo ist der Golfladen?«


  »Wie, bitte?« sagte sie.


  »Wann sperrt denn die Bar auf?« sagte Trapper.


  »Wie, bitte?«


  »Können Sie uns Caddies verschaffen?« fragte Hawkeye.


  »Wie, bitte?«


  »Hören Sie, Süße«, sagte Trapper, »sagen Sie nicht ständig ›Wie, bitte?‹.


  Sagen Sie lieber ›Ja‹.«


  »Richtig«, stimmte Hawkeye bei. »Sie werden staunen, wie viele Freunde Sie auf diese Weise in der Armee gewinnen.«


  »Ja«, sagte sie.


  »Schon besser«, sagte Trapper. »Wo ist also die Röntgenabteilung?«


  »Ja«, sagte sie.


  Sie schlenderten durch den breiten Korridor. Die Leute drehten sich nach ihnen um. Schließlich erreichten sie die Röntgenabteilung. Sie traten ein, stellten ihre Schläger in eine Ecke und setzten sich. Sie legten die Füße auf den Tisch des Röntgenarztes und zündeten sich Zigaretten an.


  »Verbrenn dir nicht den Bart«, warnte Hawkeye.


  »Ausgeschlossen, habe ihn imprägnieren lassen«, sagte Trapper.


  »Was, zum ...« begann jemand aus dem rasch anwachsenden Kreis interessierter Röntgentechniker.


  »Los! Her mit dem letzten Bild von dem Burschen mit dem Granatsplitter in der Brust«, sagte Trapper.


  Keiner rührte sich.


  »Na, wird's bald!« schrie Hawkeye. »Wir sind die Golfmeister aus Dover und die letzten Aufnahmen, die wir gesehen haben, sind inzwischen zumindest schon achtundvierzig Stunden alt.«


  Ohne recht zu wissen, warum er es tat, holte ein verwirrter Röntgentechniker die Bilder herbei. Die Meister betrachteten sie prüfend.


  »Genau, was wir dachten«, sagte Trapper. »Reine Routineangelegenheit.«


  »Hier scheint man einen Selbstauslöser am Alarmknöpfchen zu haben«, sagte Hawkeye. »Wo ist der Kranke?«


  »Saal sechs«, antwortete jemand.


  »Führen Sie uns hin.«


  In Zimmer sechs angelangt, erkundigten sich die Meister wohlerzogen bei der Schwester, ob sie den Patienten sehen dürften. Das arme Ding war schon vor Monaten aus den Staaten hierhergekommen, ohne daß es ihm gelungen wäre, sich seelisch restlos auf die Foltern vorzubereiten, denen der Feind sie unterwerfen mochte. Auf diese Heimsuchung aber war sie nicht gefaßt.


  »Ich weiß nicht«, antwortete sie. »Dazu muß ich wohl vorher die Erlaubnis Major Adams einholen.«


  »Adams?« wiederholte Hawkeye. »John Quincy Adams?«


  »Nein. George Adams.«


  »Nie gehört«, sagte Trapper. »Und nun, schönes Kind, lassen Sie uns 'rein.«


  Sie folgten der unglücklichen Schwester, die sie zum Patienten führte.


  Eine kurze Untersuchung ergab, daß der Bursche zwar einen zwei Zentimeter langen Granatsplitter und eine Menge Blut im rechten Brustkorb hatte und beides schleunigst entfernt gehörte, daß er sich aber nicht in unmittelbarer Lebensgefahr befand. Der Anblick des bärtigen Kauzes in Robe und Kopfschmuck trug allerdings wenig zur Hebung der Lebensgeister des Verletzten bei. Hawkeye stellte seine Tasche mit den Golfschlägern neben dem Fußende des Bettes ab und begann dann, die Brust des Kranken abzuhören.


  »Nur Mut, mein Sohn, gleich kommt Trapper John«, verkündete Hawkeye mit lauter Stimme. Dann flüsterte er dem Kranken ins Ohr: »Keine Angst, mein Junge. Es ist Captain McIntyre, der beste Thoraxchirurg des Fernostabschnitts und vielleicht der gesamten Armee. Der kriegt dich im Handumdrehen wieder hin. Dafür hat dein Daddy gesorgt.«


  Die Krankenschwester sagte, daß die Blutgruppe des Kranken festgestellt worden sei und eine ausreichende Transfusionsmenge der gleichen Gruppe bereit stünde. Die beiden nahmen ihre Schläger auf, ließen sich den Weg zum Operationssaal erklären. Dort verstellte ihnen eine grimmige Oberschwester im Captainsrang den Weg.


  »Keinen Schritt weiter!« befahl sie.


  »Nicht ärgern, Ma'am, wir möchten bloß unsere Beginnzeit festsetzen«, sagte Hawkeye.


  »Raus!« brüllte sie.


  »Hören Sie, Mütterchen« sagte Trapper. »Ich bin der Meister von Dover.


  Ich und mein Rasenmeister möchten gern den Brustkasten des Burschen tranchieren und dann nichts wie 'raus auf den Golfplatz. Verständigen Sie den Narkoseheini. Er soll den Patienten zur Operation vorbereiten. Und dann holen Sie diesen Major Adams, damit er sich wichtig tun kann. Übrigens, wenn Sie schon dabei sind, ich brauche eine Dose weiße Bohnen und mein Rasenmeister hier möchte Schinken und Ei haben. Jetzt ist es acht Uhr. Um neun will ich anfangen. Also setzen Sie sich in Trab.«


  Zu ihrer größten Verwunderung setzte sie sich wirklich in Trab. Das Frühstück kam und unmittelbar danach erschien Major Adams. Sobald er


  sich von seinem ersten Schreck erholt hatte, fand er sich mit den Tatsachen ab, zumal sich herausstellte, daß sie einige gemeinsame Freunde unter den Ärzten hatten.


  »Ob der Oberkommandierende friedlich bleiben wird, kann ich allerdings nicht garantieren«, sagte Major Adams. »Wer ist es denn?« fragte Hawkeye.


  »Colonel Ruxton P. Merrill, ein Konteradmiral bei den Flugzeugträgern.


  Typischer Eisenfresser.«


  »Keine Angst, mit dem werden wir auch noch fertig«, sagte Trapper.


  Um neun Uhr begann die Operation. Drei Minuten nach neun stürmte Colonel Merrill in den Operationssaal, nachdem er von dem unverschämten Eindringen in seine Domäne erfahren hatte. Er war ohne weißen Mantel, Kappe oder Maske. Über .diesen Verstoß gegen sämtliche antiseptische Vorkehrungen erbost, wandte sich Hawkeye an eine Hilfsschwester und befahl: »Schaffen Sie den schmuddeligen alten Knaben aus dem Operationssaal.«


  »Ich bin Colonel Merrill!« schnaubte Colonel Merrill.


  Hawkeye wandte sich um und maß ihn mit eisigem Blick. »Raus, Alter.


  Wenn hier eine Wundinfektion entsteht, verpetze ich Sie beim Kongreßmann.«


  Das war die letzte Störung und die Operation verlief so glatt, wie Hawkeye und Duke es vorausgesehen hatten. Der Eingriff war nach fünfundvierzig Minuten beendet. Dann mußte nur noch der Brustkorb geschlossen werden.


  Zu Beginn der Operation war der Anästhesist des Spitals so damit beschäftigt, den Patienten rechtzeitig für den Operationstermin vorzubereiten, den die Meister von Dover angesetzt hatten, daß er nicht mehr vorgestellt worden war. Außerdem hatten weder er die Gäste, noch diese ihn ohne Gesichtsmaske gesehen. Als er jedoch endlich Atem schöpfen durfte und der Granatsplitter samt dem Bluterguß entfernt worden war, so daß sich der Zustand des Patienten eindeutig besserte, trug er auf seinem Narkosezettel in der Spalte »Erster Assistent« den Namen »Hawkeye Pierce« ein. Er tat es mit Vergnügen und war sich seiner Sache völlig sicher.


  Der Narkosearzt war Captain Ezekiel Bradbury (Me Lay) Marston V. aus Spruce Harbor, Maine. In Spruce Harbor ist der Name Marston mit einer romantischen Seefahrervergangenheit und dem Begriff des Reichtums verknüpft. Der erste Marston war Kapitän eines Schnellseglers, den er kaufte und drei weitere baute. Der zweite kommandierte das Flaggschiff der Flotte und erwarb weitere vier Schiffe. Nummer III war Kapitän auf der ›Spruce Harbor‹, die drei Jahre, nachdem Nummer IV vierzig Meilen südlich von Kap Horn in der Kapitänskajüte zur Welt gekommen war, mit der gesamten Besatzung vor Hatteras versank. Nummer V war Me Lay Marston, der einzige Seladon in Spruce Harbor, der sagen konnte: »Me lay, you lay?« (Ich hinlegen, du hinlegen?) Mit diesem simplen, wenig originellen Annäherungsversuch erzielte er bei der jungen Weiblichkeit der Umgebung die tollsten Erfolge.


  Hawkeye Pierce hatte als erster — und letzter einer Abiturientin der Maturaklasse 1941 der Port Waldo High School den Hof gemacht, aber auch Me Lay hatte sich eine Zeitlang um sie bemüht. Im November 1941, nachdem Spruce Harbor Port Waldo 38:0 geschlagen hatte, lieferten Pierce und Marston einander eine saftige Prügelei, aus der keiner als klarer Sieger hervorging. In den anschließenden Jahren gehörten sie der gleichen Verbindung im Androscoggin College an, spielten in derselben Footballmannschaft, besuchten die gleiche ärztliche Hochschule und wohnten während ihrer Hospitantenzeit im selben Zimmer. Me Lay war Trauzeuge, als Hawkeye Pierce die bewußte Studentin heiratete, und Hawkeye leistete ihm den gleichen Dienst, als Me Lay eine Braut aus Eagle Head heimführte, um die sich auch Hawkeye vorübergehend bemüht hatte.


  Während der Pubertät und als junges Bürschchen war Me Lay auf seinen Namen stolz gewesen. Jetzt, da äußere Umstände ihn zu einem solideren Lebenswandel gezwungen hatten, trug er ihn nur mehr mit Fassung. 1952 jedoch war er seit drei Jahren nicht mehr als Me Lay angesprochen worden.


  So lange hatte er Hawkeye Pierce nicht mehr gesehen.


  An einem strahlend schönen Tag in Kokura blickte also Captain Marston von seiner Eintragung auf und fragte: »Würden Sie mir, bitte, den Namen des Chirurgen nennen?«


  Hawkeye Pierce antwortete: »Er ist der Meister aus Dover, und ich bin der Heilige Geist.«


  »Den Quatsch kannst du dir für einen anderen sparen, du blöder Muschelfischer«, antwortete Captain Marston.


  Die Chirurgen hielten inne. Der erste Assistent beugte sich über das Narkoseblatt und las seinen Namen. Er erkannte die Schrift und den Schreiber.


  Prompt sagte er: »Me Lay, darf ich dir Trapper John vorstellen?«


  »Den echten Trapper John? Deinen Neffen, der dir den historischen Ball zugespielt und in der Bahn Denkwürdiges getan hat?«


  »Genau diesen Unvergleichlichen«, bestätigte Hawkeye.


  »Trapper, du bist in schlechter Gesellschaft«, sagte Me Lay, »aber ich würde dir gern die Hand schütteln. Also eile dich und mache diesen Brustkorb endlich zu. Treibst du es noch immer in der Eisenbahn?«


  »Heutzutage meist in Flugzeugen. Vielleicht versuch' ich's auch mal in Rikschas. Und du? Hast du deine direkte Tour beibehalten?«


  »Nein, seit ich die Schöne aus Eagle Head geheiratet habe, nicht mehr.


  Ich bin schon seit vier Jahren aus dem Rennen.«


  »Was tust du dann hier in der Gegend?« fragte Hawkeye. »Sehr beschäftigt scheinst du nicht zu sein. Willst du uns einreden, daß du nicht unter den Einheimischen wilderst?«


  »Mir fehlt das wahre Interesse. Im ersten Monat hab' ich nichts weiter getan, als meine Uhr aufgezogen und meine Blase entleert. Jetzt mache ich einen Kurs in Puffverwaltung.«


  »Mit Unterstützung des Fortbildungsprogramms der Armee?« erkundigte sich Trapper.


  »Nein, ausschließlich auf eigene Faust.«


  »Ja, ja, amerikanischer Pioniergeist und Fleiß haben den Grundstein des Marstonvermögens gelegt«, nickte Hawkeye. »Me Lay, ich bin stolz auf dich. Wo findet der Kurs statt?«


  »In Dr. Yamamotos Erstklassigem Kinderspital und Bordell«, klärte Captain Marston ihn auf.


  »Laß den Stuß, Me Lay. Den glaubt man nicht mal dir.«


  »Das ist kein Witz. Der Mann praktiziert Kinderheilkunde, hat ein kleines Spital und führt ein Bordell, und das alles unter einem Dach.«


  »Und was bist du dort? Zuhälter?«


  »Nein. Ich führe die Bücher, kontrolliere die Mädchen und behandle auch ein paar Kinder im Spital. Zwischendurch agiere ich als Barkeeper und Rauswerfer. Man muß schon sehr vielseitig sein, um eine solche Laufbahn einzuschlagen.«


  Trotz der Unterhaltung wurde der Brustkorb geschlossen. Im Umkleideraum schlüpfte das Sumpfduo wieder in die Papa-San-Anzüge und setzte das Gespräch mit Me Lay Marston fort.


  »Was für ein Mensch ist dieser Colonel Merrill?« fragte Trapper.


  »Typischer Konteradmiral, der keinen Spaß versteht«, sagte Captain Marston.


  Ein Bote überbrachte den Befehl, daß sich die Captains Pierce und McIntyre augenblicklich im Büro des Colonels zu melden hätten. Me Lay gab ihnen die Adresse des EK & B und forderte die beiden auf, um sieben Uhr zum Abendessen und zu einer kleinen Feier dort zu sein.


  »Gemacht«, sagte Hawkeye. Dann wandte er sich an den Boten, der darauf wartete, sie ins Büro des Colonels zu führen. »Gibt es hier Caddy-Wägelchen?«


  »Was?« sagte der Bote.


  Seufzend warfen sie sich die Schläger über die Schultern und folgten dem Boten. Der Colonel war vorübergehend anderweitig beschäftigt. Statt also bloß in seinem Zimmer zu sitzen und seine Post zu lesen, beschloß das Sumpfduo, einige Golf schlage auf dem Teppich zu üben.


  »Sie stehen beide unter Arrest!« donnerte der Colonel, als er ins Zimmer stürmte.


  »Ruhe«, sagte Trapper. »Sehen Sie nicht, daß ich putte?«


  »Sie, Sie ...«


  »Nun bleiben Sie am Teppich, Colonel«, sagte Hawkeye. »Selbst Sie müssen wissen, daß man uns wegen dieses Patienten nicht eigens hätte holen müssen. Wie dem auch sei, Ihre Leute hatten Schiß. Wir haben den Patienten wieder hingekriegt und daran ist ein Kongreßmann äußerst interessiert.


  Wir werden den Verletzten noch etwa fünf Tage nachbehandeln und haben die Absicht, uns am Kokura-Turnier zu beteiligen. Wenn Ihnen das nicht paßt, werden wir verschiedene Kongreßmitglieder anbimmeln.«


  »Oder mindestens eines«, sagte Trapper John.


  Das war eine Frechheit, aber sie wußten, daß sie die Stärkeren waren. Sie schulterten ihre Schläger und gingen. Vor dem Spital stand der Wagen, der sie vom Flugplatz abgeholt hatte. Er gehörte dem Colonel. Der Sergeant trieb sich in der Nähe herum und wartete auf den Colonel. Trapper John und Hawkeye nahmen auf den Vordersitzen Platz.


  »Moment mal«, sagte der Sergeant.


  »Der Colonel leiht uns seinen Wagen«, erklärte Hawkeye dem Sergeant.


  »Nach dem Turnier bekommt er ihn wieder.«


  »Jawohl«, bestätigte Trapper. »Sie sollen inzwischen 'reingehen und ein paar Briefe für den Sohn des Kongreßmannes schreiben.«


  »Scheißarmee«, sagte der Sergeant.


  Sie fuhren zum Golfplatz, stellten den Wagen ab, luden ihre Schläger aus und gingen in den Golfladen. Obwohl die meisten Spieler der amerikanischen und britischen Armee angehörten, war der Platzmeister Japaner.


  Feindselig musterte er die beiden koreanischen Papa-Sans.


  »Wir möchten uns für das Turnier anmelden«, sagte Hawkeye.


  »Der Eintritt beträgt fünfundzwanzig Dollar«, sagte der Japaner eisig.


  »Aber ich bin der Meister aus Dover und das hier ist mein Assistent«, erklärte Hawkeye. Damit gab er dem Japaner seine Karte vom Handicap des Golfklubs Maine.


  »Ach so«, zischte der Japaner.


  »Wir haben Verwandte in Korea besucht«, sagte Trapper. »Unsere Kleider sind verbrannt und neue können wir uns erst kaufen, wenn wir beim Turnier etwas gewinnen.«


  »Ach so«, zischte der Japaner erleichtert. Prompt stellte er ihnen Golfschuhe und zwei weibliche Caddies zur Verfügung.


  Die Mädchen bekamen große Augen, aber sie trugen ihnen die Schläger, und die Prozession marschierte zur ersten Abschlagstelle. Dort warteten sie, bis sie an die Reihe kamen und vertrieben sich inzwischen zur Belustigung aller Anwesenden die Zeit mit einigen probeweisen Schlägen. Vier britische Offiziere, einer davon ein Colonel, kamen auf sie zu. Innerhalb von Minuten standen zwei Dinge fest: Der Colonel war kein großer Könner — das bewiesen seine Übungsschläge — und er empfand es als Zumutung, den Golfplatz mit Papa-Sans zu teilen — das ließ sich aus dem Abscheu schließen, mit dem er das Sumpfduo musterte.


  »Verdammter Mist«, sagte Hawkeye zu Trapper. »Mein Schlag ist auch nicht der beste.«


  »Gut«, sagte Trapper und stellte sich besonders ungeschickt an.


  »Was heißt da gut?« fragte Hawkeye.


  »Pst, nicht so laut. Ich glaube, hier machen wir einen Fang.«


  »Erlauben Sie mal«, plärrte der britische Colonel und kam näher. »Ich weiß ja nicht, für wen Sie sich halten, aber ich denke .. .«


  »Denken Sie noch mal«, sagte Trapper.


  »Sie sprechen mit Colonel Cornwall ...«


  »Cornwallis?« fragte Hawkeye. »Dann haben Sie doch die Wahl in Yorktown verloren.«


  »Ich sagte Cornwall.«


  »Reizende Gegend im Frühling«, nickte Trapper. »Die Rhododendrons, das viele Grün ...«


  Das Gesicht des Colonels lief rot an. »Ich weiß nicht, was Sie hier zu suchen haben, aber wir wollen nicht streiten. Machen Sie Platz, damit wir abschlagen können.«


  »Beruhigen Sie sich, Corny, oder wir schlagen Sie ab«, sagte Hawkeye.


  »Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Colonel«, sagte Trapper. »Sie sehen aus wie ein Sportsmann, also legen wir die Sache doch auch sportlich bei.


  Wir wetten, daß wir die höhere Punktezahl machen.«


  »Entschuldigen Sie mich einen Augenblick«, sagte der Colonel, machte kehrt und ging zu seinen Bekannten zurück, um sie zu fragen, was sie von dem Vorschlag hielten.


  »Was meinst du?« fragte Hawkeye.


  »Der hat angebissen«, sagte Trapper und setzte zu einem aufreizend linkischen Schlag an. Zu stark durfte er allerdings nicht übertreiben, um nicht Verdacht zu erwecken.


  »Da kommt er schon«, sagte Hawkeye.


  »Einverstanden«, sagte der Colonel. »Fangen wir an. Wir werden uns jeden Ihrer Schläge genauest ansehen.«


  Die Sumpfinsassen trieben den Ball lässig vor sich her. Trapper erreichte das Loch in zwei Schlägen und erzielte vier Punkte. Hawkeye gelang ein guter Schlag, aber er schätzte die Entfernung falsch ein und der Ball rollte übers Loch hinaus. Er schlug ihn wieder zurück und schaffte noch eine gute Punktezahl.


  Das zweite Loch machte ihnen keine Schwierigkeiten. Beide schnitten mit drei und vier Punkten ab. Allerdings mußten sie feststellen, daß sich ihre Schläge beim Spielen im Wunderkaff zwar verbessert hatten, daß sie aber die Entfernung nie richtig einschätzten. Trotzdem waren die weiblichen Caddies sichtlich beeindruckt, besonders von Trapper John, dessen Schläge sie hingerissen verfolgten.


  Sie näherten sich dem siebenten Loch, das mit fünf Schlägen erreicht werden mußte. Beide hatten mittlerweile gute Zwischenergebnisse gesammelt. Da es warm wurde, nahm Trapper seinen Hut ab und zog den langen, wallenden Rock seines Papa-San-Anzugs aus. So stand er nun mit nacktem Oberkörper, weiten Hosen, langem Haar und Bart da und kletterte in dieser Aufmachung in der Bewunderung der Mädchen noch ein gewaltiges Stück höher.


  Am siebenten Green führte Trapper mit einem schweren Schläger einen leichten Schlag aus, daß der Ball über den Rasen hüpfte, durch den Aufprall eine Hürde übersprang und einen halben Meter vor dem Ziel ausrollte.


  »Jesus!« rief Hawkeye aus. Kaum hörten das die weiblichen Caddies, blickten sie einander vielsagend an. Da erst begriffen die Sumpfinsassen, warum die Mädchen so aufgeregt tuschelten. Zum Glück trug Hawkeye etliche signierte Fotos in seiner Brieftasche. Mit großartiger Gebärde verteilte er sie unter den Mädchen, die sich kaum zu fassen wußten, weil sich ihre Vermutung bestätigte. Hawkeye mußte sie beiseite ziehen und ihnen glaubhaft machen, daß der Herr etwas aus der Übung sei und zumindest achtzehn Löcher erzielen wollte, ehe er seine Wiederkehr publik machte.


  »Diese Nieten sind weihwassersüchtig«, erklärte er Trapper, der sich der achten Anschlagstelle näherte, »also enttäuschte sie nicht.«


  Trapper griff nach seinem Schläger, schnitt eine Grimasse und sah sich seine Handfläche an. »Verdammte Nägel«, ächzte er.


  Insgesamt erzielte Trapper dreiundsiebzig Punkte. Hawkeye verschätzte sich ständig. Vom achtzehnten Loch trennten ihn noch drei Meter. Trapper segnete den Ball, bevor Hawkeye ihn abschlug, und der Ball kollerte ins Ziel, als ob er Augen hätte. Unter tiefen Bücklingen entfernten sich die Caddies, um die atemberaubende Neuigkeit zu verbreiten.


  »Und jetzt wollen wir Cornys Brieftasche etwas erleichtern«, sagte Trapper. »Wenn der Stümper mehr als achtzig Punkte macht, werde ich Weltmeister.«


  Trapper warf sich in seine Montur und die beiden gingen in die Bar.


  Beim zweiten Whisky bemerkten sie mehrere Japaner, die sich die Nasen an den Fensterscheiben platt drückten. Dann bahnten sich Colonel Cornwall und seine drei Kameraden den Weg durch das Gedränge an der Tür.


  »Jetzt möchte ich bloß wissen, was hier eigentlich los ist«, sagte der Colonel und zupfte seine Uniform gerade.


  »Tja«, sagte Hawkeye und deutete auf Trapper, der sich vor den Gesichtern am Fenster und der Tür verneigte, »mächtig großer Heiliger grüßt seine Anhänger.«


  »Aber natürlich«, sagte der Colonel und brach in schallendes Gelächter aus. »Nein, also wirklich. Das ist aber komisch, wie?«


  »Wie meinen, Sir?« fragte einer seiner Kameraden.


  »Der Bursche da«, antwortete er mit einer Kopfbewegung zu Trapper.


  »Also dieser Bursche mimt Johannes den Täufer!«


  »Colonel, ohne Spielerkarte weiß man nie, mit wem man es zu tun hat«, sagte Hawkeye und gab ihm eines der unterschriebenen Fotos.


  »Nein, also wirklich!« sagte der Colonel, und schüttelte sich vor Lachen.


  »Jetzt begreife ich erst. Meine Herren, darf ich Sie auf einen Whisky einladen? Nein, so etwas!«


  Das Sumpfduo trank etliche Whiskys auf seine Rechnung und als sie schließlich ihre Ergebnisse verglichen, griff der Colonel, der eine zweiundachtzig geschossen hatte, willig in die Brieftasche.


  »Corny, möchten Sie und die anderen Herren nicht mit uns in Dr. Yamamotos Erstklassigem Kinderspital und Bordell zu Abend essen?« sagte Hawkeye.


  »Nein, also wirklich!« sagte der Colonel. »Klingt ja prächtig!«


  Knapp nach sieben Uhr hörte Me Lay Marston, der in der Bar des EK & B einen Martini trank, draußen einen größeren Tumult. Er ging zur Tür und traf Hawkeye und das britische Kontingent. Die Nachhut bildete Trapper John, der versuchte, die Bekehrten und Neugierigen abzuschütteln.


  Als es ihm endlich gelungen war, die Tür hinter sich zu schließen, sagte Trapper: »Jetzt reicht's mir aber, Me Lay. Rasch eine Schere und einen Rasierapparat.«


  Kurz darauf war Trapper John rasiert, geschoren und gebadet, und die jungen Insassinnen des Hauses trugen dienstfertig das Abendessen auf.


  Anschließend blieben die Gäste noch bei einigen Drinks sitzen, Me Lay aber entschuldigte sich und machte seinen Rundgang im anschließenden Spital. Kurz darauf kehrte er besorgt zurück.


  »Was hattet ihr für heute vor?« fragte er.


  »Je nun, wir wollten uns deine Schönen der Nacht ...« begann Trapper.


  »Könntet ihr euch nicht lieber einen meiner kleinen Patienten ansehen?«


  »Hier bist du zuständig, Me Lay«, sagte Hawkeye.


  »Halt den Mund und schau dir den Kleinen an.«


  »Wie ist die Vorgeschichte?« fragte Trapper.


  »Tja, eines unserer Mädchen war leichtsinnig. Als Folge davon hat sie


  vorgestern einen acht Pfund schweren Jungen japanisch-amerikanischer Abstammung zur Welt gebracht.«


  »Und was fehlt ihm?«


  »So oft wir ihn füttern, erbricht er die Nahrung entweder sofort oder er beginnt zu husten, wird ganz blau und hat alle Zustände.«


  »Deshalb brauchen wir noch lange nicht eingreifen«, sagte Trapper. »Ruf das beschissene Lazarett an, sag, sie sollen dem Säugling Lipiodal in die Speiseröhre träufeln und ihn röntgen.«


  »Aber es ist halb elf Uhr nachts. Für einen Zivilisten rühren sie um diese Zeit keinen Finger mehr. Ausgeschlossen.«


  »Wetten, Me Lay?« fragte Hawkeye Pierce. »Klemm dich hinter den Hörer und sag den Brüdern, die Meister von Dover seien mit einem Patienten im Anrücken. Und sie sollen auch gleich den OP fertigmachen, denn du wirst das Baby wahrscheinlich ein bißchen vernebeln müssen, während ich Trapper helfe, eine Luft- und Speiseröhrenfistel zu schließen.«


  »Was ist denn das?« erkundigte sich Colonel Cornwall.


  »Ein Loch zwischen der Speiseröhre und der Luftröhre, das nicht hingehört«, erklärte Hawkeye.


  »Und Sie können das reparieren?«


  »Wir können es wenigstens versuchen«, sagte Me Lay. Captain Marston rief den diensthabenden Offizier des Lazaretts an und sagte ihm, daß ein akuter Fall zur Röntgenaufnahme unterwegs sei. Kurz darauf betraten Hawkeye und Trapper, beide wieder in ihren Papa-San-Anzügen, die Röntgenabteilung. Ihnen folgte Me Lay mit dem Säugling.


  Der diensthabende Offizier Captain Banks traf ein und fragte: »Wo brennt es?«


  »Bei diesem Baby«, sagte Hawkeye. »Wir wollen es röntgen und zwar gleich. Sinnloses Palavern mit Schreibtischhengsten, wie Sie einer zu sein scheinen, interessiert uns nicht.«


  »Aber wir können doch nicht ...«


  Hawkeye setzte Captain Banks auf die Schreibtischkante und drückte ihm den Telefonhörer in die Hand.


  »Seien Sie nett, Captain. Rufen Sie den Röntgentechniker her. Sollten Sie uns Schwierigkeiten machen, schlagen wir Ihnen die Fresse ein. Wir sind unbefriedigte Männer und höchst gefährlich.«


  Captain Banks rief an. Während sie auf den Techniker warteten, führten Trapper und Me Lay einen Katheter in die Speiseröhre des Babys ein. Dann injizierten sie das Kontrastmittel durch den Katheter. Es zeigte die abnormale Öffnung zwischen der Speiseröhre und der Luftröhre, aber die Speiseröhre war nicht wesentlich verengt. Das bedeutete, daß zur Zeit wohl jede Nahrung in die Lunge des Babys geriet, daß die Speiseröhre nach Schließung der Öffnung aber durchaus funktionsfähig war. Der Eingriff erforderte gründliche Vorbereitung, eine wohl dosierte Narkose, einen tüchtigen Chirurgen und Glück.


  »Me Lay, wir zwei Hübschen zapfen ihm jetzt mal Blut ab«, sagte Trapper. Zu Captain Banks gewandt, fuhr er fort: »Sie dort, mit den gewichsten Schuhen, sagen Sie dem Labor, wir brauchen ein Blutbild und einen Viertelliter Blutkonserve. Soviel wird zwar nicht notwendig sein, aber sicher ist besser. Und lassen Sie den OP für eine Thorakotomie vorbereiten. Wir wollen in zwei Stunden operieren. Hawkeye, du läßt Alice, oder wie der Kleine heißt, nicht aus den Augen.«


  Dem diensthabenden Offizier blieb keine andere Wahl, als alle gewünschten Vorbereitungen zu veranlassen. Die Krankenschwestern wurden aus ihren Betten geholt. Die Aussicht, ein zweites Mal mit den Meistern von Dover zu operieren, begeisterte sie so wenig, daß sie unverhohlen murrten. Hawkeye Pierce aber erstickte den Widerstand sofort.


  »Meine Damen, es tut mir leid, Ihre wohlverdiente Nachtruhe zu stören«, sagte er. »Aber ein Menschenleben ist wichtiger als sämtliche Dienstvorschriften. Wenn wir das Baby nicht raschest operieren, wird es sterben.


  Also seien wir nett und denken wir nicht an uns, sondern an das Kind.«


  Zum Glück sind Krankenschwestern solchen Worten zugänglich. Sie wurden weich, besonders nachdem sie das Kind gesehen hatten. Allerdings ertappte Hawkeye Captain Banks dabei, daß er Colonel Merrill anrief.


  »Vielleicht werde ich Sie verprügeln, Captain«, sagte er ihm, »aber vorher muß ich noch mit dem Erstklassigen Kinderspital und Bordell telefonieren.«


  Er rief Colonel Cornwall an, erklärte ihm die Situation und machte ihm ein paar Vorschläge. Als Colonel R. P. Merrill fünfzehn Minuten später ins Spital stürmte, fingen ihn vier britische Offiziere ab, luden ihn schlicht in ihren Land Rover und kehrten ins EK & B zurück.


  Anschließend zog das Sumpfduo Captain Banks splitternackt aus und sperrte ihn in den Besenschrank. Dann konnte die Operation endlich beginnen. Me Lays Narkose war ausgezeichnet, die Schwestern spurten vorbildlich und Trapper und Hawkeye rissen zum Unterschied von ihrem ersten Auftritt in dieser Klinik nicht einen einzigen dummen Witz. Nach eineinhalb Stunden sorgfältigster Arbeit hatte Trapper die Fistel entfernt.


  Sie zogen die Ärztekittel aus und besprachen die Nachbehandlung.


  »Am besten, wir lassen ihn hier«, sagte Trapper. »In einem Bordellspital wird er kaum die richtige Pflege haben, Me Lay.«


  »Das stimmt, aber wie willst du das machen? Merrill macht uns morgen zur Minna.«


  »Laß den Kleinen da«, sagte Hawkeye. »Wir bleiben in der Nähe und können nach ihm und dem Soldaten sehen, den wir heute früh operiert haben. Mit Merrill werden wir fertig, verlaß dich drauf.«


  Um drei Uhr früh waren sie wieder im EK & B gelandet und tranken mit den britischen Offizieren, die ihnen erzählten, Colonel Merrill schliefe oben, nachdem sie ihn dazu überreden konnten, einen Drink und ein Schlafpulver zu nehmen.


  »Aber was geschieht, wenn er aufwacht?« fragte Me Lay.


  »Schick ihm eine nackte Biene aufs Zimmer und mach ein paar Fotos«, schlug Hawkeye vor.


  »Nein, also wirklich!« sagte Colonel Cornwall.


  Kurz darauf wurde Colonel Merrill unruhig und erwachte, weil sich ein Mädchen zu ihm ins Bett gelegt hatte. Augenzeugen drängten sich in der offenen Tür, und Trapper John verschoß seelenruhig einen ganzen Film.


  »Ich hab's doch gewußt! Ich hab's doch gewußt!« rief Hawkeye. »So ein geiler alter Bock! Ein Schandfleck der Armee!«


  »Man sollte den Kerl kastrieren«, entrüstete sich Colonel Cornwall.


  »Machen wir es davon abhängig, wie er sich in Zukunft verhält«, sagte Trapper John und steckte den Film zu sich.


  Am nächsten Vormittag um zehn Uhr war das Sumpfduo zum Kokuraturnier angemeldet. Einer von Me Lays Hilfskräften war beauftragt worden, angemessene Kleidung zu verschaffen, da die beiden nicht ewig ihre Papa-San-Anzüge tragen wollten.


  Um acht Uhr wachten sie müde, aber entschlossen auf, das Turnier erfolgreich zu bestehen. Die Insassinnen des Hauses servierten ihnen Kaffee, Steaks und Eier ins Bett. Dann zogen sie sich himmelblaue Hosen und Golfhemden an.


  Auf dem Weg zum Golfplatz besuchten sie ihre beiden Patienten. Der Säugling war noch lange nicht über den Berg, aber der Sohn des Kongreßmanns erholte sich ausgezeichnet. Abschließend machten sie noch einen Sprung ins Büro des Colonels.


  »Wo steckt der alte Bumser?« fragte Hawkeye den Sekretär. Der Colonel kam aus seinem Zimmer, aber er brüllte nicht.


  »Colonel, wir haben uns für das Kokura-Turnier qualifiziert, also fahren wir jetzt zum Golfplatz, Wir setzen voraus, daß Ihre Leute den Säugling, den wir heute nacht operierten, behandeln, als sei er der Enkel des Kongreßmanns, was man übrigens nie ausschließen kann. Wir erwarten weiters umgehende Benachrichtung, falls eine Verschlechterung eintreten sollte.


  Heute nachmittag sind wir wieder da, und wenn dann nicht alles so ist, wie es sein soll, zünden wir das Spital an«, sagte Hawkeye.


  Der Colonel glaubte ihm aufs Wort.


  Um halb neun waren sie auf dem Golfplatz, versuchten einige kurze, scharfe Schläge und verkündeten dann, von den anfeuernden Zurufen ihrer englischen Freunde unterstützt, daß sie bestens in Form seien. Sie waren es nicht. In den vorangegangenen Tagen — und Nächten — hatten sie sich zu sehr verausgabt. Während des Turniers mußten sie außerdem immer wieder nach dem Sohn des Kongreßmanns und dem Säugling sehen und so waren sie am Ausklang des dritten Tages ans Ende der Konkurrentenliste gerutscht.


  »Das war's wohl«, sagte Trapper. Sie saßen an der Bar des Klubs. »Ja, wenn drei Mann der Schlag trifft und ein weiteres halbes Dutzend den Blasenwurm bekommt, dann hätten wir vielleicht noch eine Chance.«


  »Wir sind trotzdem stolz auf Sie«, versicherte ihnen der Colonel. »Sie haben sich tapfer geschlagen. Allerdings würde ich an Ihrer Stelle die Medizin nicht mit der sportlichen Laufbahn vertauschen.«


  »Das haben wir inzwischen auch schon begriffen«, sagte Trapper. »Jetzt möchten wir bloß wissen, was wir mit dem Säugling anfangen sollen, der uns aufgehalst wurde.«


  »Aber Sie haben doch alles Menschenmögliche getan«, sagte der Colonel.


  »Haben wir nicht. Zuerst mußten wir ihm um jeden Preis das Leben retten, und was tun wir jetzt mit ihm? Ihn im Bordell deponieren?« sagte Trapper.


  »Überlaß das mir«, sagte Hawkeye. »Ich glaube, wir können den Wurm jetzt wieder gefahrlos in Dr. Yamamotos Erstklassiges Kinderspital und Bordell bringen.«


  Sie gingen ins Lazarett, verabschiedeten sich vom Sohn des Kongreßmanns, der sich auf dem Wege der Besserung befand, und holten ihren kleinen Patienten ab. Auf der Rückfahrt ins EK & B hatte Trapper einen Einfall.


  »Wir sollten dem kleinen Mischling einen Namen geben«, sagte er.


  Daran hatte Hawkeye bereits vierundzwanzig Stunden früher gedacht.


  Er hatte sogar schon gewisse Vorarbeiten geleistet.


  »Ich habe ihn schon benamst«, sagte er.


  »Und zwar?«


  »Wie ich Me Lay Marston dazu überreden soll, weiß ich zwar noch nicht«, sagte Hawkeye, »aber das Kind heißt Ezekiel Bradbury Marston VI.«


  »Nein, also wirklich!« sagte Colonel Cornwall.


  »Entweder du spinnst oder du weißt etwas«, sagte Trapper John.


  »Ich weiß etwas. Daß nämlich Me Lay und seine Frau eine Tochter haben, die ewig ohne Geschwister bleiben wird. Erspar dir die nächste Frage. Gestern abend war ich doch eine Zeitlang verschwunden, erinnerst du dich?


  Da habe ich nämlich ein Transatlantikgespräch mit der Süßen aus Eagle Head geführt, die ich früher gekannt habe als Me Lay. Kurz gesagt, sie findet auch, daß ein Name wie Ezekiel Bradbury Marston nicht aussterben darf.«


  »Hawkeye, Sie sind erstaunlich«, sagte der Colonel bewundernd.


  »Da muß ich Ihnen ausnahmsweise recht geben«, bestätigte Trapper.


  Im EK & B betteten sie Ezekiel Bradbury Marston VI. in einen Wäschekorb, hinterließen einige Pflegeanweisungen und kehrten zur Bar zurück, wo sie den ahnungslosen Vater Me Lay Marston fanden.


  »Was wirst du mit dem Baby tun, Me Lay?« fragte Trapper.


  »Keine Ahnung.«


  »Dann bist du aber ein miserabler Bordellverwalter.«


  »Hübscher Knabe«, sagte Hawkeye. »Wie sieht denn die Mutter aus?«


  »Ein sehr nettes, intelligentes Mädchen. Sie hat mich erst heute früh gefragt, wohin mit dem Kind. Ich bin einigen Möglichkeiten nachgegangen, aber ehrlich gesagt, gut war keine einzige.«


  »Ein Jammer. Der Kleine ist zur Hälfte Amerikaner«, sagte Colonel Cornwall. »Könnte man ihn nicht in die Staaten bringen?«


  »Nur unter einer einzigen Voraussetzung«, sagte Me Lay.


  »Und zwar?«


  »Jemand müßte ihn adoptieren.«


  »Warum adoptierst du ihn nicht, Me Lay?« fragte Hawkeye.


  Me Lay machte ein todunglückliches Gesicht. Er zündete sich eine Zigarette an und trank einen Schluck.


  »Daran denke ich selbst auch schon, seit wir ihn operiert haben«, sagte er schließlich. »Aber wie kann ich denn? Soll ich meine Frau anrufen und ihr sagen, daß ich ihr einen vaterlosen Mischling aus einem japanischen Bordell ins Haus schicke?«


  »Nicht nötig«, klärte Trapper ihn auf. »Hawkeye hat gestern abend mit deiner Frau telefoniert. Sie ist einverstanden. Du brauchst nur mehr die Formalitäten zu erledigen.«


  Me Lay zögerte nur sekundenlang. Dann stand er auf, ging in den Spitalstrakt, nahm das Baby in die Arme und brachte es in die Bar.


  »Wie heißt er denn, Me Lay?« fragte Trapper.


  »Meine Herren, ich möchte Ihnen meinen Sohn vorstellen, Ezekiel Bradbury Marston VI. aus Spruce Harbor, Maine.«


  Am nächsten Morgen flogen die Meister aus Dover ab. Sie hatten ihre Teilnahme am Turnier abgebrochen, aber sie trugen immer noch himmelblaue Hosen und Golfhemden, als sie in die Maschine nach Seoul kletterten.
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  An einem heißen, schwülen und blutigen Nachmittag beendete Lt. Colonel Henry Blake eine Darmresektion, warf einen Blick in die überfüllten Aufnahme- und Vorbehandlungszelte und trat dann ins Freie, um zu rauchen, hin und her zu laufen und etwa alle zehn Sekunden ängstlich nach Süden zu blicken. Aus der Anzahl und Art der Verletzten zu schließen und dank der Direktinformation durch Radar O'Reilly, daß eine heiße Schlacht bevorstünde, wußte er, daß er und seine Leute schwere Zeiten vor sich hatten. Wenn er nicht angestrengt nach Süden ausschaute, verfluchte er die Armee, die zwei seiner drei besten Chirurgen nach Kokura beordert hatte und sie nicht rechtzeitig zurückschickte.


  Er zertrat den Zigarettenstummel, holte tief Luft, straffte gewohnheitsmäßig aber ohne rechte Überzeugung die hängenden Schultern und warf einen letzten Blick talabwärts. Und da sah er sie — die Staubwolke. Henry lächelte. Zum ersten Male innerhalb von vierundzwanzig Stunden atmete er auf, weil er wußte, daß vor dieser Wolke ein Jeep fahren mußte, an dessen Lenkrad Hawkeye Pierce saß. Sekunden später sprangen Hawkeye und Trapper in himmelblauen Hosen und Golfhemden aus dem Jeep.


  »Heil, edler Führer!« rief Hawkeye und salutierte zackig.


  »Hier scheint allerhand los zu sein«, bemerkte Trapper John zu Hawkeye gewandt. »Wie kann sich dann der edle Führer die Sonne in den Hals scheinen lassen und Maulaffen feilhalten!«


  »Begreife ich auch nicht«, sagte Hawkeye.


  »Ihr Armleuchter, schert euch zur Arbeit!« brüllte Henry.


  »Jawohl, Sir«, sagte Trapper und salutierte.


  »Machen wir, Henry«, versprach Hawkeye, »aber es wäre nett von Ihnen, wenn Sie unsere Schläger aus dem Jeep tragen und sauber machen würden.«


  


  Sie liefen ins Krankenzelt. Dort warteten so viele Verletzte auf die Operation, daß sich die beiden auf den arbeitsreichsten Tag ihres Lebens vorbereiteten. Es sollte aber nicht bei diesem einen Tag bleiben. Die nächsten zwei Wochen stellten an das gesamte Personal des 4077. MASH übermenschliche Anforderungen. Vierzehn Tage lang strömten dauernd neue Verwundete herein. Vierzehn Tage lang schuftete jeder Chirurg, jede Schwester und jeder Sanitäter täglich zwischen zwölf und sechzehn Stunden. Die Schichten überschnitten sich und manchmal kam es vor, daß der eine oder andere zwanzig Stunden hintereinander Dienst versah.


  Das Chaos erschien .zeitweise unvermeidlich. Sie kamen im Hubschrauber und im Sanitätswagen — zerfetzte Lungen, Därme, Harnblasen, Leber, Milzen, Nieren, Rachenhöhlen, Kehlköpfe, Knochen, Mägen. Colonel Blake, die Chirurgen, der Häßliche John, der Schmerzlose Schinder Waldowski, der, wenn er nicht eben Knochensplitter entfernte und zerschmetterte Kiefer mit Drahtschlingen zusammenflickte, den Häßlichen John als Narkotiseur unterstützte, sprachen sich ständig hastig untereinander ab, um eine gewisse Ordnung aufrecht zu erhalten. Ziel dieser Absprache war es, jedem Patienten die optimale Vorbereitung auf die Operation ahgedeihen zu lassen und die Operationszeiten zu koordinieren. Das hing natürlich davon ab, wann Operationstische und Chirurgen frei waren. Da jeder Hubschrauber neue Schwerverwundete einflog, wurden die Zeiteinteilungen ständig umgestoßen, weil viele Fälle keinen Aufschub duldeten und unmittelbar vom Hubschrauber in die Aufnahme und von dort in den OP gebracht werden mußten.


  Einmal flog ein einziger Hubschrauber acht Schwerstverletzte auf einmal ein. Bei jedem von ihnen war eine sofortige und zeitraubende Operation nötig. Am schlimmsten stand es um einen bewußtlosen Negersoldaten, dem ein Arzt des Bataillonsverbandplatzes ein paar Zeilen mitgegeben hatte. Darauf stand, der Patient sei von einem einstürzenden Bunker verschüttet worden, erwacht und allmählich wieder in Bewußtlosigkeit versunken. Ein typischer Fall für einen Neurochirurgen, bloß hatte das 4077. keinen, weil diese Fälle ins 6073. MASH einzuliefern waren, dem mehrere Neurochirurgen angehörten.


  Trapper John sah sich den Zettel und den Burschen an. Er zog die Lider des Verletzten an. Die rechte Pupille war erweitert und starr. Der Puls war schwach, Blutdruck verschwindend.


  »Scheint ein epidurales Hämatom zu sein«, sagte er. »Duke, verstehst du nicht etwas davon?«


  »Ja, aber Fachmann bin ich keiner.«


  »Jetzt bist du es«, entschied Trapper.


  Duke untersuchte den Verletzten rasch. Zwischen dem Schädel und der harten Hirnhaut hatte sich Blut angesammelt und drückte nun aufs Gehirn.


  »Ab und in den OP«, befahl er.


  Duke lief vor der Bahre her. Zum Glück traf er Captain Bridget McCarthy aus Boston, Massachusetts, im OP an, die ein strenges Regiment über sämtliche Operationsschwestern führte.


  Captain Bridget McCarthy war etwa fünfunddreißig Jahre alt, einssiebzig groß und aus Gußeisen. Im allgemeinen ließ sie sich weder vom Sumpftrio Frechheiten bieten, noch von der Brünstigen Henne, ihrer unmittelbaren Vorgesetzten, Major Houlihan, viel sagen. Letzteres rechnete ihr das Sumpftrio hoch an. Vor allem aber hatte sie den ehrlichen Wunsch, zu helfen. Deshalb fragte sie nicht erst lange, als Duke mit funkelnden Augen Befehle erteilte, sondern sagte:


  »Jawohl, Sir.«


  Die rechte Schläfengegend wurde rasch rasiert und desinfiziert, und Duke schnitt bis zum Knochen durch. Er hatte wenig Lust, die Schädeldecke mit Hammer und Meißel zu öffnen, aber ihm blieb keine andere Wahl. Die geeigneten Bohrer lagen im 6073. MASH bei den Neurochirurgen, also half er sich, so gut es ging. Mit Glück oder einer aus der Not geborenen Findigkeit hatte er in knapp einer Minute ein Loch in die Schädeldecke gebohrt.


  Kaum war er durchgestoßen, sprudelte eine Blutfontäne hervor, die sich rasch erschöpfte. Ein kluger Chirurg weiß, wann er aufhören muß, besonders, wenn er sich auf unbekanntem Territorium bewegt. Duke war klug genug, nicht auch unter der Hirnrinde nach einer Blutung zu suchen. Er begnügte sich damit, den Bluterguß zwischen Dura und Schädelknochen zu drainieren. Damit war der Druck aufs Gehirn behoben. Dann stopfte er Gelschaum in die blutende Wunde, legte einen Gummischlauch ein, schloß die Haut mit Seidennähten, und der Soldat begann sich zu bewegen und zu stöhnen. Als sich seine Atmung besserte und der Puls beschleunigte, sprach Duke jene denkwürdigen Worte aus, die wie das Motto einer medizinischen Hochschule klangen.


  »Vielleicht steht er es durch, auch wenn ich ihm bloß mit der Axt ein Loch in den Schädel geschlagen habe.«


  Anschließend begab sich Duke in die Nachbehandlung und schrieb Therapieanweisungen für seinen Patienten. Captain Bridget McCarthy aber ging ans Ende des Operationszelts, wo große Aufregung herrschte. Die Ursache war ein Patient, der im gleichen Hubschrauber wie das epidurale Hämatom gekommen war. Hawkeye hatte ihn rasch angesehen. Der Verletzte hatte einen Schock und war halb bewußtlos, befand sich aber anscheinend nicht in Lebensgefahr. Uniform und Haar waren verdreckt. Am Hals klebte eine schmutzige, blutige Bandage.


  »Bandage 'runter. Ich muß sehen, was drunter ist«, befahl Hawkeye dem Sanitäter und ging zur nächsten Tragbahre weiter.


  Der Sanitäter nahm den Verband ab. Der Patient drehte den Kopf nach links. Aus der rechtsseitigen Halswunde, die ein Granatsplitter gerissen hatte, schoß das Blut einen halben Meter in die Luft. Der Soldat brüllte.


  »Mama, Mama!« schrie er. »Oh, Mama, ich sterbe!«


  Es sah aus wie eine Erdölfontäne. Gebannt drängten die Umstehenden näher. Das aufsteigende Blut fiel zurück und dem Soldaten ins Gesicht und in den Mund. Er hustete und spuckte die entgeisterten Zuschauer mit Blut an.


  Hawkeye lief hin. Instinktiv steckte er den rechten Zeigefinger in die Wunde und hielt damit die geplatzte Halsschlagader zu. Die Blutung war gestoppt, aber er hatte seine rechte Hand blockiert und fragte sich: »Verflucht, was mache ich jetzt?«


  »Schiebt ihn samt der Bahre in den OP«, schrie er. »Ich kann den Finger nicht 'rausziehen. Der Häßliche John soll seinen Arsch herrollen!«


  McCarthy folgte Hawkeye in den OP nach, ohne ihn irgend etwas fragen zu können, denn Hawkeye brüllte noch immer seine Anweisungen.


  »Jemand soll ihm die Kleider vom Leib schneiden ... Blutgruppe feststellen ... Ich brauche Blutspender. Jemand soll nach Seoul fliegen. Ich brauche jede Menge Blut ... Und der verdammte Gasheini soll endlich kommen!«


  »Da bin ich«, sagte der Häßliche John.


  »Gut. Schick ihn schlafen und schieb ihm einen Tubus 'rein, wenn es geht. Seine Halsschlagader ist hin, und so lange der Scheißkerl wie ein Wilder um sich schlägt, kann ich gar nichts tun. Für lange Operationsvorbereitungen ist keine Zeit mehr.«


  »Mama, Mama!« schrie der Patient. »Ich muß sterben.«


  »Das verspreche ich dir, wenn du nicht augenblicklich still hältst«, sagte Hawkeye.


  Der Häßliche John fand eine Vene, in die er Blut, Penthotal und Curare tropfen ließ. Dann führte er seinen Intratrachealtubus ein. Trotzdem blieb der Ausgang fraglich. Obwohl der Patient die einleitende Narkose überlebt hatte, mußte Hawkeye erst die Schlagader abklammern, und zwar schnellstens.


  »Holen Sie Verstärkung«, befahl er McCarthy. »Ich darf den Finger nicht fortnehmen, sonst stirbt er, und einhändig kann ich keine Arterienklammer anlegen.«


  Er versuchte es aber trotzdem. Mit der linken Hand hielt er das Skalpell und vergrößerte die Wunde rund um seinen nackten, schmutzigen, rechten Zeigefinger. Dann versuchte er, die Klammer an seinem Finger entlang in die Wunde zu führen und die Arterie abzubinden, aber es ging nicht.


  »He, John«, sagte er zum Häßlichen John, der alle Hände voll mit der Narkose und der Bluttransfusion zu tun hatte, »schnapp dir eine Klammer, schieb sie an meinem Finger in die Wunde und faß die Ader. Dann haben wir den Mist hingekriegt.«


  Der Häßliche befolgte die Anweisung. Auf dem Grund der Wunde öffnete er die Klammer, so weit es ging. Er fühlte etwas Festes, drückte die Klammer fest zu und beteuerte: »Ich hab' sie! Ich hab' sie!«


  Er hatte Hawkeyes Fingerspitze festgeklammert. Automatisch zog Hawkeye den Finger zurück — und wieder schoß das Blut hervor. Diesmal aber hielt Hawkeye die Wunde mit dem linken Zeigefinger zu, und nun gelang es ihm, die Arterienklammer anzulegen.


  »Für den Augenblick genügt das«, sagte er Schwester McCarthy und einem Chirurgen des anderen Turnusses, der mit ihr angerannt kam, »aber holt den Professor.«


  Fast alle Chirurgen hatten sich an Ort und Stelle einige Praxis in der Behandlung von Arterienverletzungen angeeignet, aber sie waren durch die Bank Anfänger auf diesem Gebiet. Deshalb hatte die Armee einen Professor der Vaskularchirurgie vom Walter Reed Hospital in Washington entsandt, der in ganz Korea Vorlesungen hielt. Ein glücklicher Zufall hatte ihn genau zu jenem Zeitpunkt ins Wunderkaff geführt, und er erlöste den Patienten und Hawkeye.


  Trapper John hatte sich inzwischen in einen Thorax gestürzt, und Duke


  kämpfte mit mehreren Metern Dünndarm, der seinem Besitzer nichts mehr nützte. Hawkeye kehrte in den Vorraum zurück, den Colonel Blake übernommen hatte.


  »Wie sieht es aus?« fragte Hawkeye.


  »Ein Schwerverletzter auf jedem Tisch, zehn weitere schwere Fälle und rund dreißig, die warten können, bis es etwas ruhiger geworden ist.«


  »Wer kommt als Nächster?«


  »Der dort«, sagte Henry.


  Der Mann, auf den er zeigte, war ein auffallend schwarzer .Neger, offenbar ein Beitrag Äthiopiens an die UN-Streitkräfte. Hawkeye flickte Leber und Darm zusammen und assistierte anschließend Trapper John bei der nächsten Brustkorboperation. Von Trapper ging er zu Duke und half ihm, die rechte Niere und ein Stück Dickdarm eines Soldaten zu entfernen.


  So ging es Tag um Tag. Kaum hatte einer einen Fall beendet, mußte er anderswo assistieren, bis sein nächster Fall an die Reihe kam. Sobald die schwersten Fälle versorgt waren, nahmen die Chirurgen die leichteren Eingriffe vor — Wundreinigungen an Extremitäten, von denen manche gebrochen waren, Amputationen eines Fingers, einer Zehe, eines Fußes oder auch eines Beines, aber immerhin im Vergleich zu den anderen Operationen Kleinigkeiten. Und dabei horchten sie gespannt und angstvoll auf das Geräusch des Sechs-Uhr-Hubschraubers.


  Dieser Hubschrauber war immer unerwünscht, ob er um sechs Uhr früh oder abends kam. Allein der Umstand, daß der Pilot den Flug in der Dämmerung riskierte, bedeutete, daß er Schwerverletzte an Bord hatte.


  Deshalb lauschte das gesamte Sanitätscorps früh und abends gegen sechs Uhr auf das unheilvolle Geräusch. Zur Zeit der Sintflut kamen statt eines Hubschraubers oft drei bis vier.


  »Was läuft dort oben eigentlich?« fragte Colonel Blake ganz allgemein, als wieder einmal gegen sechs Uhr abends das Brummen der Hubschrauber das Nachbehandlungszelt erfüllte, wo der Colonel die Operationsfolge mit dem Sumpftrio besprach.


  »Dieses Tempo hält auf die Dauer keiner durch. Ihr habt überhaupt nicht geschlafen«, sagte Henry.


  »Stimmt«, sagte Duke.


  »Wie geht es Ihnen eigentlich?« fragte Henry.


  »Besser als den Patienten«, antwortete Duke.


  »Was stehen Sie dann noch hier 'rum?« bellte Henry ihn an.


  Die neue Gruppe war wirklich international. Hawkeye bekam einen Türken, dessen zerschossenen Dickdarm er flickte.


  Duke amputierte das rechte Bein eines jungen Puertorikaners, dessen Kamerad Trapper unter dem Messer hatte. Kaum war Trapper mit ihm fertig, schloß er den Zwerchfellriß eines chinesischen Kriegsgefangenen, während Duke dem Professor für Vaskularchirurgie assistierte, der sich bemühte, einem holländischen Soldaten das Bein zu erhalten, und Hawkeye neigte sich über den Unterleib eines Australiers.


  »Verdammt«, sagte er nach einer halben Stunde, »wir brauchen einfach mehr Hände.«


  »Ich weiß«, sagte sein Assistent Pete Rizzo, »aber ich habe bloß zwei.«


  »Schwester!«


  »Ja, Sir?« sagte Captain Bridget McCarthy.


  »Ziehen Sie sich Handschuhe an und helfen Sie uns aus.«


  »Geht nicht, Hawk«, sagte Captain Bridget McCarthy, »bin selbst vollauf beschäftigt.«


  »Dann holen Sie jemand anders.«


  »Ja, Sir.«


  Zehn Minuten später stand ein Assistent mit Kittel, Mütze, Gesichtsmaske und Handschuhen an seiner linken Seite. Ohne aufzusehen, legte Hawkeye die Hände des neuen Assistenten auf einen Wundhaken.


  »Ziehen Sie an«, sagte er.


  »Wie, Hawk?« hörte er Kaplan Mulcahy sagen. »Damit kenne ich mich nicht aus.«


  Seit vielen Tagen — und auch Nächten — hatte Dago Red sein Bestes gegeben. Zu jeder Tages- und Nachtstunde war er unermüdlich von einem Patienten zum anderen gegangen, zu Schwarzen, Weißen und Gelben, zu Freund und Feind. Manche von ihnen wußten nicht, wer er war, aber sie alle wußten, auf wessen Seite er stand. Ein zuversichtlicher Patient übersteht eine Operation besser, genau wie ein zuversichtlicher Chirurg. Dago Red fand für beide die richtigen Worte.


  »Bloß anziehen«, sagte Hawkeye jetzt. »Dort drüben. Ziehen Sie den Haken zu sich. Stärker. Gut. Und nachher können Sie den ersten sterilen Segen in der Geschichte der Medizin sprechen.«


  Und immer wieder kamen Neue. Unterleiber, Brustkörbe, Hälse, Arterien, Arme, Beine, Augen, Hoden, Nieren, Wirbelsäulen — alle zu Schanden geschossen. Durchstehen oder untergehen. Leben oder sterben. Zu Beginn der Sintflut hatte sich an allen Chirurgen und besonders am Sumpftrio eine gewaltige Veränderung vollzogen. In ruhigen Perioden hatten sie sich oft betrunken oder sich über alles Mögliche beklagt, aber die Sintflut hatte wieder nützliche Menschen aus ihnen gemacht, eine besessene, schlagkräftige Kampfeinheit, anstelle einer Handvoll halbbeschäftigter Randalierer, die der Zufall irgendwohin ans Ende der Welt gespült hatte. Das war an sich zwar sehr zu begrüßen, aber es ging zu weit. Am Ende der zweiten Woche hatten alle hohle Wangen, rote Augen, waren hundemüde und überreizt, und jeder von ihnen wußte, daß ihre Spannkraft nachgelassen hatte und ihr Urteil manchmal zu wünschen übrig ließ.


  »So geht es nicht weiter«, sagte Lt. Col. Henry Blake eines nachmittags um halb fünf zum fünfzigsten oder sechzigstenmal innerhalb der letzten drei bis vier Tage. »Verflucht und zugenäht, aber so geht es einfach nicht weiter.«


  Henry stand mit dem Sumpftrio vor dem Eingang des Nachbehandlungszeltes. Wieder einmal war es ihnen irgendwie gelungen, sämtliche Schwerverletzte zu operieren. Die sogenannten Kleinigkeiten wurden von anderen behandelt. Sie taten, als wollten sie eine Zigarette rauchen, aber jeder wußte, daß sie nur Posten standen und gegen jede Vernunft hofften, daß heute um sechs Uhr der Hubschrauber ausbleiben möge.


  »Irgendwann muß ja Schluß sein«, sagte Henry.


  »Irgendwann ist alles zu Ende«, sagte Trapper, »jeder Krieg.«


  »Verflucht, McIntyre, was nützt uns das?« sagte Henry. »Die Frage ist, wann ist Schluß? Wann?«


  »Keine Ahnung.«


  »Ja, wer zum Teufel weiß es eigentlich?« sagte Henry.


  »Dreimal am Tag rufe ich an, aber die Leute in Seoul wissen genausowenig wie ich. Wer kennt denn die Antwort?«


  »Ich nicht, aber vielleicht Radar ...« sagte Hawkeye.


  »O'Reilly, Sir«, sagte Radar O'Reilly dicht neben dem Colonel.


  »Verflucht, O'Reilly, lassen Sie das!« sagte Henry.


  »Sir?«


  »Was suchen Sie überhaupt hier?«


  »Ich dachte, Sie hätten mich gerufen, Sir«, sagte Radar.


  »Hören Sie, O'Reilly ...« begann der Colonel.


  »Vielleicht schnappe ich über, Henry ...« sagte Hawkeye.


  »Vielleicht tun wir das alle«, sagte Henry.


  »Dann könnte uns Radar doch vielleicht helfen.«


  »Wir sind wirklich verrückt«, sagte Henry kopfschüttelnd. »Reif fürs Irrenhaus.«


  »Passen Sie auf, Radar«, sagte Hawkeye. »Was wir ...«


  »Überlassen Sie das mir, Pierce«, sagte Henry. »O'Reilly?«


  »Sir?«


  »Lügen Sie mich jetzt nicht an ...«


  »Aber Sir! Wie käme ich dazu ...«


  »Schon gut, O'Reilly«, sagte Henry. »Das will ich mir gar nicht erst anhören, aber ich möchte gerne etwas wissen.«


  »Was, Sir?«


  »Verdammt«, sagte Henry und wandte sich zu den anderen. »Ich spinne doch nicht etwa wirklich, oder?«


  »Nein, Henry. »Machen Sie weiter«, sagte Trapper.


  »Ja, los«, ermunterte Duke.


  »Also, O'Reilly«, sagte Henry und sah Radar fest an. »Was hören Sie?«


  »Nichts, Sir.«


  »Nichts!« sagte Henry. »Verdammt noch mal, was soll denn das heißen: nichts?«


  »Ich höre nicht das geringste, Sir.«


  »Na gut, und was hat das zu bedeuten?«


  »Ich glaube, das bedeutet, daß die Kampfhandlungen im Norden beendet sind, Sir.«


  »Gut!« sagte Duke.


  »Sprechen Sie auch bestimmt die Wahrheit, O'Reilly?«


  »Sir! Sie wissen, daß ich niemals ...«


  »Lassen Sie den Quatsch, O'Reilly!«


  »Jawohl, Sir.«


  »Verraten Sie uns etwas anderes, Radar«, sagte Hawkeye.


  »Jawohl, Sir?«


  »Hören Sie den Sechs-Uhr-Hubschrauber?«


  »Nein, Sir.«


  »Sicher nicht?«


  »Nein, Sir.«


  »Blödsinn, wie soll er ihn auch hören, wenn er hier steht?« sagte Henry und zeigte nach Norden. »Dort drüben müssen Sie horchen.«


  »Zu Befehl, Sir«, sagte Radar.


  Langsam setzte Radar sich in nördlicher Richtung in Bewegung, und die Offiziere folgten ihm. Sie bildeten eine kleine Prozession. Radar ging an der Spitze. Die Anstrengung hatte seine rechtwinklig abstehenden Ohren rot gefärbt. Den Kopf legte er auf dem langen, dünnen Hals in der wohlbekannten Manier zur Seite. Sie gingen die fünfzig Meter bis zum Stacheldraht über die nackte Erde. Dahinter lag das Minenfeld. Am Draht hielten sie an.


  »Nun?« sagte Henry.


  »Nichts, Sir.«


  »Strengen Sie sich an.«


  »Zu Befehl, Sir.«


  Im Norden lag das Tal bereits im Schatten, die linke Hügelkette war dunkel, aber auf den Kuppen im Osten lag noch das letzte Abendrot. Sie standen hinter O'Reilly, damit sie ihn und den Himmel gleichzeitig beobachten konnten, und schwiegen. Langsam verlöschte das letzte Rot auf den östlichen Bergen, die Dämmerung flutete durchs Tal und nur der Himmel war noch hell.


  »O'Reilly, es ist sechs Uhr«, sagte Henry.


  »Nichts, Sir.«


  »Es ist fünf nach sechs.«


  »Nichts, Sir.«


  »O'Reilly«, sagte der Colonel nach etwa fünfzehn Minuten, »ich kann meine Uhr nicht mehr erkennen.«


  »Nichts, Sir.«


  »Hallelujah!« sagte Duke.


  »Gut gemacht, O'Reilly«, sagte der Colonel. »Abtreten.«


  »Danke, Sir.«


  »Übrigens, Radar, holen Sie sich morgen eine Flasche Whisky im Sumpf ab«, sagte Hawkeye.


  »Danke, Sir«, sagte Radar. »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Sir, aber Sie hatten an zwei Flaschen gedacht.«


  »Na schön, Sie haben recht. Sie kriegen zwei«, sagte Hawkeye. :


  »Vielen Dank, Sir.«


  »Wir sind alle verrückt«, sagte Henry.


  Sie jubelten nicht. Dazu waren sie viel zu müde. Völlig ausgepumpt warf sich das Sumpftrio auf die Schlaf säcke. Es wurde sechs Uhr früh, ohne daß Hubschrauber eintrafen, und sie schliefen weiter. Als Radar O'Reilly um acht Uhr mit seinem zweiten Laborgehilfen den Sumpf betrat, waren ihm seine Opfer wehrlos ausgeliefert. Ihm ging es nicht um zwei Flaschen Whisky, sondern um ein Viertelliter Blut der Gruppe A, denn die bestellten Blutkonserven aus Seoul waren nicht eingetroffen.


  »Captain Forrest?« sagte er und schüttelte Duke. »Sir?«


  »Nicht jetzt, Herzchen«, murmelte Duke. »Schlaf weiter.«


  Behutsam zog Radar Dukes rechten Arm gerade. Geschickt spritzte er oberhalb der Vene Novokain. Duke bewegte sich, ohne zu erwachen. Der Gehilfe spannte Dukes Hemdärmel wie eine Adernpresse an, Radar stach gewandt mit einer Injektionsnadel in die Vene und zapfte ihm vergnügt ein Viertel ab.


  »Wo haben Sie das her?« fragte Colonel Blake, nachdem Radar seinem Chef stolz das Blut zeigte. »Vor zwanzig Minuten sagten Sie doch, Sie hätten keines.«


  »Ich habe einen Spender gefunden, Sir.«


  »Braver Junge«, sagte der Colonel.


  Zwei Stunden später stattete der Colonel selbst dem Sumpf einen Besuch ab. Hawkeye träumte inzwischen, daß er mit seinem Vater, Big Benjy Pierce, die Hummerkörbe einhole.


  »Super«, sagte Hawkeye.


  »Los, Pierce«, sagte Henry und rüttelte ihn. »Los! Wachen Sie auf!«


  »Was hast du denn, Pa?«


  »Quatsch, Pa«, sagte Henry. »Ich bin es.«


  »Wer?«


  »Sie, Pierce, wir haben einen jungen Koreaner mit einem entzündeten Blinddarm in der Aufnahme. Wer soll ihn entfernen?«


  »Sie«, sagte Trapper John und drehte sich auf seinem Schlafsack um.


  »Wieso ich?« sagte Henry.


  »Weil Sie zwar ein Menschenführer sind, aber es keine Mannschaft mehr zum Führen gibt«, murmelte Trapper.
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  Für jeden Chirurgen bedeutet es eine große seelische Belastung, eine schwere Operation an einem Patienten vorzunehmen, dessen Genesungschancen gering sind. Wird diese Nervenanspannung aber zu einem Dauerzustand, dann ist ihre schädliche Auswirkung auf den Chirurgen kaum vermeidbar. Zwangsläufig ging daher auch die Sintflut nicht spurlos vorbei und zwar nicht nur an den Patienten, die sie überlebten, sondern auch an den Chirurgen, die zu diesem Oberleben beigetragen hatten. Als erstes machten sich die Anzeichen der übermenschlichen Anstrengungen an Hawkeye Pierce bemerkbar, und das erste Opfer seiner Überreizung wurde der Häßliche John, der Narkosearzt.


  Ein guter Anästhesist ist die Grundbedingung für jeden großen chirurgischen Eingriff. Ohne ihn ist auch der beste Chirurg der Welt verloren. Andererseits können selbst relativ unbegabte Chirurgen mit Hilfe eines guten Narkotiseurs erstaunliche Erfolge erzielen. Wenn der Mann am Kopfende des Tisches das chirurgische Problem und die Schwierigkeiten des Chirurgen versteht, wenn er in der Physiologie und Medikation bewandert ist, die nötig ist, damit ein Patient eine riskante Operation glücklich übersteht, wenn er den Kranken im entscheidenden Moment in tiefe, gezielte Bewußtlosigkeit versenken kann, aus der der Kranke bei Beendigung der Operation oder unmittelbar nachher erwacht, dann ist er ein wahrer Anästhesist und ein Segen für die Menschheit. Kann er aber nichts weiter, als den Patienten bewußtlos zu halten, dann ist er bloß ein Vergaser. In Korea gab es viel mehr Vergaser als Anästhesisten, aber in Captain Häßlicher John Black, der mit seinen strahlenden Augen und dem dunklen Haar der bestaussehende Mann der Einheit war, hatte das 4077er einen Anästhesisten.


  Der Häßliche John arbeitete vermutlich schwerer als alle anderen Angehörigen des Sanitätscorps. Theoretisch war er wohl nur für die fachmännische Durchführung von Narkosen verantwortlich. Da er aber der einzige Arzt mit einer abgeschlossenen Ausbildung als Narkotiseur war, fühlte er sich moralisch verpflichtet, jederzeit zur Stelle zu sein. Als Folge arbeitete er nur zu oft tage- und nächtelang durch und gönnte sich nur zwischendurch wenige Minuten Schlaf. Zu Krisenzeiten, wie die Sintflut es war, sahen die Chirurgen ihn nur chronisch erschöpft, aber er gab nicht nach.


  Und bei jedem schweren Fall wollten die Chirurgen, daß entweder er selbst die Narkose gab oder sie zumindest überwachte. Allein seine Gegenwart oder das Bewußtsein, daß er gleich vor dem Operationszelt auf einer Pritsche schlief, bedeutete für den Mann am Messer emotionellen Balsam.


  Zu den beharrlichsten Kunden des 4077. MASH zählte die Commonwealth Division, die aus britischen, kanadischen, australischen, neuseeländischen und diversen anderen Truppen des britischen Empires bestand und wenige Meilen westlich lag. Captain Black begegnete sämtlichen Ärzten der Commonwealth Division mit unversöhnlichem, glühendem Haß.


  Dafür hatte er einen höchst einfachen Grund: sie gaben jedem verwundeten Soldaten 0.06 Gramm Morphium und eine Tasse Tee. Konnte der Soldat den Tee nicht schlucken, bekam er zumindest das Morphium. Als Ergebnis dieser Behandlung mußte oft die Wirkung des Morphiums abgewartet werden, ehe sich der Zustand des Patienten beurteilen ließ. War eine Operation jedoch unaufschiebbar, dann widerfuhr es dem Häßlichen John häufig, daß ihm der Patient bei der Einleitung der Narkose den Tee auf die Hose erbrach. Oft litt der Patient auch an Magen- oder Dünndarmverletzungen. In diesem Fall landete der Tee nicht im Schoß des Häßlichen, sondern der Chirurg saugte ihn aus der Bauchhöhle ab, in die der Tee durch die Perforationen gedrungen war. Die Chirurgen des 4077ers hatten die meisten Fälle an Bauchfellentzündungen zu verzeichnen, die durch Tee hervorgerufen worden waren.


  Trat endlich eine Flaute ein, dann flickte der Häßliche John rasch seine Intratrachealtuben zusammen. Dieser Tubus wird durch den Mund des Patienten in die Luftröhre eingeführt und hängt an einem Apparat, der unter Aufsicht des Anästhesisten das jeweils nötige Gemisch von Sauerstoff und Narkosemitteln liefert. Der Tubus wird durch kleine Ballons in der Luftröhre festgehalten, die nach Einführung aufgeblasen werden.


  Ballons aber neigen zum Platzen. Aus unerfindlichen Gründen wurden kaum jemals neue Tuben nachgeliefert, also war es Captain Blacks Aufgabe, sie ständig zu reparieren. Und es gab nur eine einzige Bezugsquelle für neue Ballons.


  Wöchentlich oder alle zehn Tage erhielt das PX eine Anlieferung der verschiedensten Konsumwaren. Kaum traf Nachschub ein, bildete sich auch schon eine Schlange, in der sich fast alle Schwestern anstellten. Den Kopf der Schlange allerdings bildete der Häßliche John Black. Kaum begann der Verkauf, trat der Häßliche John vor und verkündete mit lauter, deutlicher Stimme: »Mir geben Sie sechzig Schutzgummi. Hoffentlich sind sie besser als die letzten. Die waren alle undicht.« Dann drehte er sich um und musterte strengen Blicks die Schlange der Wartenden, von denen die wenigsten wußten, wozu er sechzig Gummi pro Woche brauchte.


  Wenn der Häßliche nicht arbeitete oder Schutzgummis in wirksame Bestandteile seiner Luftröhrentuben verwandelte, dann trank er gern ein Glas oder auch mehr. Meist fand er sich dazu im Sumpf ein, wo er seiner Wut über die gesamte Ärzteschaft des Britischen Empires freien Lauf ließ.


  »Diese Arschlöcher!« schrie er. »Nicht einer dieser Schlächter würde seiner eigenen Großmutter die Hand geben. Nein, da macht er sie lieber mit Morphium kaputt und ersäuft sie hinterher noch mit einer Tasse Tee.«


  Es ist klar, daß dieser Mann beim Sumpftrio hochgeschätzt und jederzeit herzlich willkommen war. Der Zusammenstoß zwischen Hawkeye und dem Häßlichen John war an sich auch völlig bedeutungslos, aber er war ein ernstes Alarmzeichen für die spätere Entwicklung.


  Im Sumpf wurde jeder schwierige Fall besprochen, nach allen Richtungen und bis in die letzte Einzelheit zergliedert. Die Sintflut hatte ihnen endlosen Diskussionsstoff hinterlassen, und zwei Abende nach der Sintflut war das Sumpftrio in ernster Fachsimpelei verstrickt, als die Tür aufging und ein Sanitäter den Kopf hereinsteckte.


  »He, Hawkeye, Sie werden im OP verlangt«, sagte er.


  »Ich hab' keinen Dienst. Sagen Sie denen, sie können mich.«


  »Der Colonel sagt aber, Sie sollen schleunigst kommen.«


  »Na schön.«


  Drüben im OP sahen sich zwei Nachtdienstärzte einem typischen Kriegsproblem gegenüber. Der Patient hatte schwere Wunden im Brustkorb, im Unterleib und an den Extremitäten. Allein die Bauchverletzungen waren lebensgefährlich. Die Ärzte brauchten Hilfe und Rat. Hawkeye schrubbte seine Hände und ließ sich vom Häßlichen John einen kurzen


  Überblick geben.


  »Wieviel Blut hat er vor der Operation bekommen?« fragte Hawkeye.


  »Einen halben Liter«, sagte der Häßliche.


  »Herrgott noch mal, John, wie kannst du zulassen, daß diese Schlächter bei einem solchen Fall mit einem halben Liter beginnen?«


  »Tja, sie ...« begann der Häßliche.


  »Verdammte Scheiße«, fuhr Hawkeye fort. »Du weißt genau so gut wie ich, daß er noch eine Stunde Ruhe und zumindest eineinhalb Liter gebraucht hätte, ehe man ihn hierher schleift. Was ist nur mit dir los?«


  »Ich kann ja nicht alles allein machen«, sagte der Häßliche. »Außerdem bin ich nur der Scheißvergaser.«


  »Das verbietet dir noch lange nicht das Denken, oder?«


  »Die Chirurgen haben erklärt, er sei so weit«, sagte der Häßliche. »Sie waren bisher immer recht tüchtig, also habe ich ihnen nicht widersprochen


  ...«


  »Dann widersprich mir auch nicht«, sagte Hawkeye.


  »Also gut, du hast recht«, sagte der Häßliche. »Aber eines laß dir gesagt sein: mit dir wird es immer schwieriger.«


  »Und es kann noch bedeutend schwieriger für einen Angehörigen dieses Burschen werden, wenn wir ihn nicht durchkriegen«, antwortete Hawkeye.


  Dann begann er zu operieren. Er war so flink wie irgend möglich und wendete jeden Kunstgriff an, den er in zehn Monaten hinter der Front gelernt hatte. Anschließend rief er Dago Red, damit er seine Schau abzöge.


  »Bitte, Red, lassen Sie ihn aufwachen.« Aber was zuviel ist, ist zuviel.


  Allen Anstrengungen und Sakramenten zum Trotz starb der Soldat eine Stunde nach der Operation.


  Kaplan Mulcahy lud Captain Pierce in sein Zelt ein, gab ihm eine Zigarette und ein großes Glas Whisky mit Wasser. Hawkeye lag auf Reds Schlaf sack, rauchte, trank und sagte:


  »Ich war auch schon bedeutend besser.«


  »Sprich dich aus, vielleicht kann ich dir helfen.«


  »Hört euch den winselnden Prediger an«, sagte Hawkeye. »Sie wollen mich wohl bekehren, wie?«


  »Reden Sie keinen Unsinn, Hawk«, sagte Dago Red. »Sie sollten mich wirklich besser kennen.«


  »Ja, das tu ich auch, Red. Tut mir leid. Bin wohl in letzter Zeit etwas


  überreizt, aber das wird sich wieder geben. Wenn ich auch hie und da verrückt spiele, so bin ich es doch nicht.«


  »Das weiß ich«, sagte Dago Red. »Aber ihr Leute vom Sumpf müßt euch damit abfinden, daß ihr nicht jeden retten könnt, der in dieses Spital kommt. Jeder von uns muß sterben. Ist eine Uhr abgelaufen, kann der Chirurg auch keine Wunder wirken.«


  »Das ist eine armselige Philosophie, Red. Im Sumpf sind wir der Ansicht, wer lebend hier eintrifft, muß das Lazarett auch wieder lebend verlassen, wenn wir alles richtig machen. Offensichtlich kann man nicht immer gewinnen, aber der Grundgedanke stimmt. Also ersparen Sie mir das Rationalisieren.«


  »Legen Sie sich aufs Ohr, Hawk«, sagte Kaplan Mulcahy. »Sie sind noch lange nicht ausgeschlafen.«


  Hawkeye legte sich hin, aber er schlief unruhig und schlecht. Tags darauf um neun Uhr griff er in das Leben und den Unterleib des Captain William Logan ein.


  Captain William Logan war der ziemlich junge Leiter eines großen Supermarktes. Kurz nachdem er nach fünfjähriger Dienstzeit im Zweiten Weltkrieg abgerüstet hatte, war er der Mississippi Nationalgarde beigetreten. Dann wurde die Nationalgarde nach Korea gerufen, und Captain Logan hatte sich vom Supermarkt, seiner Frau, seinen Golfschlägern und seinen drei Kindern verabschiedet, um mitzuziehen.


  Captain Logan, Major Lee, im Zivilleben Leichenbestatter, und Colonel Slocum, ein Generalvertreter der Firma Cadillac, stammten alle aus derselben Stadt. Sie gehörten derselben Freimaurerloge und demselben Sportklub an. Colonel Slocum, Major Lee und Captain Logan waren sehr entsetzt, als die Chinesen eines Morgens die Haubitzenbatterie Captain Logans beschossen und Captain Logans Unterleib Bekanntschaft mit zwei Granatsplittern machte.


  Als Hawkeye Pierce Captain Logan operierte, hatte er genug Schlaf und zuviel von allem anderen gehabt. Er schnitt dreißig Zentimeter zerfetzten Dünndarm weg und vernähte die Enden des unversehrten Restes. Nachher hatte er das Gefühl, daß die Querverbindung zu fest geraten sei, aber er änderte nichts mehr daran. Das war der erste von zwei Fehlern.


  In der ersten Woche nach der Operation ging es Captain Logan ziemlich elend. Täglich verschlechterte sich sein Zustand. Hawkeye verfolgte die


  Entwicklung mit Besorgnis. So oft er das Krankenbett des Captains verließ, waren Colonel Slocum und Major Lee da und wollten wissen, wie es ihrem Freund ging.


  »Nicht berühmt«, antwortete Hawkeye jedes Mal.


  »Warum nicht?« fragten sie.


  Am achten Tag erkundigten sie sich dreimal, warum der Captain sich nicht erhole.


  »Verdammt noch mal, weil ich die Anastomose versaut habe«, sagte Hawkeye.


  Am neunten Tag holte Hawkeye den Captain, der mittlerweile in Lebensgefahr schwebte, nochmals in den OP. Er erneuerte die mißglückte Darmverbindung und entdeckte gleichzeitig, daß er eine Perforation des Rektums übersehen hatte, öffnete den Dickdarm, und fünf Tage später hatte Captain Logan die Lebensgefahr überwunden und durfte sichtlich erholt das Spital verlassen. Das war an einem Samstag, und am Samstagabend kamen die Leute von allen Seiten in das Zelt, in dem der Offiziersklub des 4077ers untergebracht war.


  Hawkeye Pierce trat ein. Er hatte eine wertvolle Lektion erhalten und Captain Logan mit knapper Not dem Tod entrissen, aber er verzieh sich seinen Fehler noch immer nicht. Colonel Slocum und Major Lee standen mit einer Flasche Whisky an der Bar und winkten ihn zu sich.


  Hawkeyes Stimmung rutschte noch tiefer. Er ließ den Kopf hängen. »Die Schweine werden mich bestimmt zusammenschlagen«, dachte er. »Das ist ihr gutes Recht.« Er trat zu ihnen an die Bar.


  »Captain Pierce«, sagte Colonel Slocum und reichte ihm ein Glas Whisky,


  »wir möchten Ihnen gerne etwas sagen.«


  »Das dachte ich mir.«


  »Wir wollten Ihnen sagen, daß es für uns vorne in den Schützengräben wunderbar zu wissen ist, daß es Ärzte wie Sie in der Nähe gibt, die uns betreuen, wenn wir verwundet werden.«


  Hawkeye stand wie vom Donner gerührt. Er trank einen großen Schluck Whisky und sagte:


  »Herrgott, Colonel, begreifen Sie nicht, daß ich ihn versaut habe? Mit meiner Stümperei hätte ich Ihren Freund beinahe umgebracht. Ich habe ihn zwar wieder hingekriegt, aber es hätte ihm gar nie so schlecht gehen dürfen.«


  »Wir haben Sie beobachtet, Pierce«, sagte Colonel Slocum, und Major Lee nickte zustimmend. »Sie haben sich um den Mann gesorgt wie um einen eigenen Bruder, und jetzt geht es ihm wieder gut. Mehr wollen wir gar nicht wissen. Es stört uns nicht mal, daß Sie ein Yankee sind. Trinken Sie noch einen, Hawkeye!«


  »Ich werd' verrückt«, sagte Hawkeye. Er stellte sein Glas auf die Theke, machte eine Kehrtwendung und ging.


  Drei Tage später wurde Angelo Riccio aus East Boston eingeliefert. Trapper John und Duke sahen sich den Burschen an. Sein Zustand war nicht allzu ernst. Er war lebhaft. Der Puls war etwas beschleunigt, der Blutdruck kräftig. Er hatte mehrere Splitterverletzungen, aber nur eine davon war gefährlich.


  Duke Forrest war zu Beginn seines Nachtdienstes die Reihen der Verwundeten abgegangen. Angelo hatte ihn nicht beeindruckt. Bis er das Röntgen sah. Angelos Herz war unnatürlich groß. Duke untersuchte die Verletzungen nochmals und gelangte zu dem Schluß, daß einer der Granatsplitter das Herz getroffen und eine Blutung im Herzbeutel verursacht haben könnte.


  Duke fand Trapper John in der Kantine, wo er sich einen Film ansah, den er in den Staaten schon zweimal gesehen hatte. Trapper kam mit. Er besah sich das Röntgenbild, und dann setzten er und Duke sich zu Angelo.


  »Na, wie werden die Sox heuer abschneiden?« fragte Trapper den blutjungen Burschen.


  »Ohne den Langen stecken sie nichts auf«, sagte Angelo. »Und der Lange ist irgendwo hier.«


  »Stimmt«, sagte Trapper. »Gibt es dir keinen Auftrieb, daß sogar ein berühmter Sportler wie er hier dient?«


  »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen, Doc?« sagte Angelo. »Dieses Elend möchte ich nicht mal einem Hund wünschen. Mir wäre viel lieber, er wäre wieder daheim und würde ein paar Matches für uns gewinnen.«


  »Wird auch wieder werden«, sagte Trapper. »Und du wirst ihm dabei zusehen.«


  »Wo sind Sie her, Doc?« fragte Angelo.


  »Winchester.«


  »Kennen Sie meinen Vetter, Tony Riccio? Er ist etwa so alt wie Sie.«


  »Klar kenne ich ihn, Angelo. Er war Fänger bei Winchester High.«


  »Ja. Die Sox waren an ihm interessiert.«


  Heimatliches Wochenende!


  »Angelo, wir werden dich operieren«, sagte Trapper.


  »Na gut, dann tun Sie es. Sie sind der Doktor.«


  Trapper und Duke operierten ihn. Trapper faßte die Situation schon vorher zusammen.


  »Er hat Blut im Herzbeutel. Ehe wir ihn eröffnen, müssen wir die Hohlvene unter Kontrolle haben. Wir brauchen eine Menge Blut. Sind wir einmal beim Herz, müssen wir die Löcher blitzschnell schließen, sonst ist's aus.«


  Sie taten ihr Bestes, aber als sie den Herzbeutel eröffneten, war der Teufel los. Der Granatsplitter hatte mehrere kleine Löcher in den rechten Vorhof gerissen. Angelo hätte in ganz Korea keinen besseren Chirurgen finden können, als Trapper und Duke, aber sie brauchten doch drei bis vier Minuten.


  


  Angelo starb. Nie wieder würde er Ted Williams auf dem Sportplatz bewundern. Dago Red sah Trapper John McIntyre eine halbe Stunde später durch die Dunkelheit wandern, nahm ihn mit in sein Zelt und gab ihm eine Dose Bier. Dann suchte er Duke Forrest und fand ihn allein im Sumpf. Duke hatte bereits eine Dose Bier geöffnet, aber er trank nicht daraus. Er weinte hinein.


  »Und noch dazu ein Yankee«, sagte Duke, um seine Verlegenheit zu bemänteln, als er aufblickte und Dago Red sah. »Wissen Sie was? Wenn das so weitergeht, sollte ich gar keine Yankees mehr operieren.«


  Daß dem Sumpftrio geholfen werden mußte, war klar. Das wußte Dago Red, und das wußte Colonel Blake, der sich mit einem ernsten Problem konfrontiert sah — seine Sorgenkinder waren zu erschöpft und niedergeschlagen, um ihm die Hölle heiß zu machen. Auch Radar O'Reilly wußte es. Da er sich in die Gedanken eines jeden einzublenden vermochte, fiel es ihm leicht, eine Entscheidung zu fällen, und er traf sie.


  Die erste Lösung hieß Dr. R. C. Caroll. Vor etwa fünf Wochen war Dr. R.C. Caroll im Wunderkaff gelandet. Er stammte aus dem tiefsten Oklahoma, und trotz seiner medizinischen Ausbildung und zweijähriger Spitalpraxis war er entwaffnend naiv geblieben. Trapper John, der weltgewandteste des Sumpftrios, hatte Dr. Caroll sofort durchschaut.


  »Ich habe gedacht, ich hause mit den beiden größten Armleuchtern in Korea«, sagte Trapper John, »bis diese Pflaume aufkreuzte.«


  Von da an hieß er Pflaume. Als Neuling in der Einheit gehörte er noch nicht zum inneren Kreis, der sich regelmäßig vor dem Abendessen zu einem Drink im Sumpf versammelte, aber hie und da kam er zu Besuch.


  Eines Nachmittags, während der tiefsten Depression, die nach der Sintflut eingesetzt hatte, klopfte er an die Tür und wurde aufgefordert, einzutreten.


  Das Sumpftrio war allein.


  »Entschuldigen Sie«, sagte die Pflaume, »aber Corporal O' Reilly hat gesagt, Sie möchten mich sprechen.«


  »Da muß Radar sich in der Wellenlänge geirrt haben«, meldete sich Hawkeye, der düster in seinen Martini gestarrt hatte.


  »Hören Sie nicht auf Captain Pierce«, sagte Trapper John, und gab der Pflaume ein Wasserglas voll Martini, den er sich gemixt hatte. »Setzen Sie sich und trinken Sie mit.«


  »Was ist das?« fragte die Pflaume.


  »Sozusagen ein Martini«, antwortete Trapper.


  »Sieht aus wie Wasser«, meinte die Pflaume.


  »Stimmt, und er ist auch so ähnlich wie Wasser, bloß trinkt man ihn nicht gegen den Durst«, sagte Trapper.


  »Richtig«, sagte Duke.


  »Ach«, sagte die Pflaume.


  Vielleicht war die Pflaume durstig. Jedenfalls hatte er sein Glas in fünf Minuten ausgetrunken und verlangte mehr. Trapper goß ihm ein zweites Glas ein, allerdings mit einem gewissen Zögern.


  »Wissen Sie was?« sagte die Pflaume.


  »Na?« sagte Duke.


  »Ich bin erst knapp über einen Monat von zu Hause fort, aber ich bin geiler wie eine läufige Hündin.«


  »Gut«, sagte Duke.


  »Das beweist nur, daß Sie gesund sind«, sagte Hawkeye.


  »Oh«, sagte die Pflaume.


  »Und was kränkt Sie daran?«


  »Tja, ich weiß nicht, wohin damit«, war die Antwort.


  »Wie wäre es mit den Krankenschwestern?« regte Hawkeye an.


  »An die denke ich Tag und Nacht, aber die sind doch bestimmt alle in festen Händen oder sie tun es nicht.«


  »Dann will ich Sie mal über die Schwestern aufklären, Pflaume«, machte Captain Pierce sich erbötig. »Die sind genau so aus Fleisch und Blut wie wir.«


  »Oh«, sagte die Pflaume.


  »Einige tun es ständig, andere tun es m anchmal, und monatelange Beobachtung hat mich davon überzeugt, daß nur ganz wenige andersrum sind.«


  »Oh«, sagte die Pflaume, die inzwischen ihren zweiten Martini zur Hälfte getrunken hatte. »Aber wie krieg ich sie dazu?«


  »Das dürfen Sie mich nicht fragen. Wenden Sie sich an Captain Pierce, der ist Fachmann auf diesem Gebiet«, sagte Trapper.


  »Tja, also«, begann Hawkeye, der sich für seine neue Aufgabe erwärmte,


  »da gibt es zwei Methoden. Da haben wir einmal die schlichte, erprobte Zivilistentechnik, wo man eine Woche lang seine Freizeit opfert, die Puppe bei Essen und Trinken einkocht, sie an ihrem freien Tag nach Seoul ausführt, in unseren sogenannten Offiziersklub. Dort macht man sie an einem Samstagabend betrunken und begleitet sie entweder in ein Zelt oder hinunter zum Fluß. Decke nicht vergessen.«


  »Oh«, sagte die Pflaume.


  »Aber wenn Sie Gottes freie Natur bevorzugen, dann entfernen Sie sich auf keinen Fall weiter als zehn Meter vom Offiziersklub, weil es Ihnen sonst nämlich passieren kann, daß Sie die Decke genau auf eine Mine legen. Eine explodierende Mine kann wohl im Helden und seiner Partnerin den Eindruck erwecken, er sei der Donnergott Thor, aber praktisch handelt es sich dabei um die schlimmste Spielart eines Coitus interruptus.«


  »Richtig«, sagte Duke.


  »Und außerdem verbürgt diese Methode natürlich keinen Erfolg«, fuhr Hawkeye fort. »Vielleicht holen Sie sich dabei kalte Füße. Die Blüte der Weiblichkeit, die Sie sich ausgesucht haben, will vielleicht nicht nur eine, sondern zwei Wochen gehegt werden, und damit wird die Sache bereits zum Verlustgeschäft. Unsere führenden Taktiker empfehlen für diese Methode höchstenfalls eine Woche.«


  »Oh«, sagte die Pflaume und wollte einen dritten Martini haben. »Und die zweite Methode?«


  »Die ist schneller und laut Statistik beinahe ebenso verläßlich. Sie plaudern ein paar Minuten mit einer Biene, am besten bei einem Drink, und dann sagen Sie: ›Komm, Herzchen, gehen wir bumsen.‹ Entweder sie sagt


  ja, oder sie stürmt davon wie ein wild gewordener Affe. Der große Vorteil dieser Methode liegt darin, daß man entweder rasch ans Ziel kommt oder rasch verliert. Verliert man, kann man zur nächsten Blüte weiterziehen, ohne Zeit, Mühe und guten Alkohol zu verschwenden.«


  »Welche würden Sie mir empfehlen?« fragte die Pflaume.


  »Tja, das ist schwer zu sagen. Ich bin in erster Linie Theoretiker. Was meinst du, Trapper?«


  »Vielleicht sollte er mal seine Absichten verkünden«, schlug Trapper vor.


  »Die meisten hocken jetzt in der Kantine beim Kaffee. Also gehen wir essen.«


  Inzwischen fiel es der Pflaume schon recht schwer, sich fortzubewegen.


  Die beiden mußten ihn stützen, damit er bis zur Kantine kam. Tatsächlich waren die meisten Schwestern anwesend. Die Silhouette der Pflaume hob sich im Türrahmen ab. Daß er zu beiden Seiten gestützt wurde, sah man nicht.


  »Ich wer' jede Scheißschwester hier vögeln!« verkündete er lauthals.


  »Und beginne mit der brünstigen Henne Houlihan«, sagte Trapper John ihm ein.


  »Und beginne mider brünschtigen Henne Houlihan!« grölte die Pflaume.


  Die Sumpfleute begleiteten ihn nicht in die Kantine, sondern kehrten in den Sumpf zurück, tranken ein Glas und aßen später. Am nächsten Morgen wußte die Pflaume bloß, daß ihr todübel war. Außerdem hatte Colonel Blake ihn abgekanzelt. Es blieb Roger, dem Fuchs, überlassen, innerhalb weniger Stunden selbst zur Zielscheibe von Colonel Blakes Zorn zu werden.


  Roger Danforth, der Fuchs, war Chirurg im 6073. MASH, das fünfundzwanzig Meilen weiter östlich lag. Roger und der Häßliche John Black waren gemeinsam in den Staaten abgerichtet worden. Daher waren Roger und das Sumpftrio bestens mitsammen bekannt. Sie brachten den gleichen Begriffen, die anderen lieb waren, Verachtung entgegen, hatten eine hohe Meinung voneinander, und wenn Beobachter beider Phänomene in Roger dem Fuchs keine größere Landplage als in den drei Insassen des Sumpfes sahen, so betrachteten sie ihn zumindest als ebenbürtig.


  »Gott sei Dank, daß diese Laus nicht auch noch bei uns stationiert ist«, sagte Colonel Blake nach einem Besuch Rogers, des Fuchses.


  Einen Tag nach der denkwürdigen Verlautbarung der Pflaume in der Tür der Kantine traf Roger der Fuchs gegen Mittag ein. Hawkeye hatte dem einzigen Kunden dieses Vormittags, einem Koreaner, der gedacht hatte, immun gegen Minenfelder zu sein, das Bein abgenommen und war anschließend in die Kantine gegangen, um eine Kleinigkeit zu essen.


  »Wo sind die anderen?« fragte er Dago Red.


  »Roger der Fuchs ist da«, antwortete Dago Red. »Er und der Häßliche und Ihre Kumpel sind drüben im Sumpf, Gott sei uns gnädig.«


  »Amen«, sagte Hawkeye. »Da will ich mich lieber entsprechend stärken.«


  Nach dem üppigen Lunch steuerte Hawkeye den Sumpf mit gemischten Gefühlen an. In der Mitte des Sportplatzes, der zwischen dem Sumpf und der Kantine lag, erreichte ihn Rogers Gruß. Roger stand auf der Schwelle des Sumpfes, hielt ein Glas in der Hand und brüllte: »Hallo, Hawkeye, alte Rübe! Ich scheiße aufs Militär! Wie geht's denn immer?«


  »Super«, sagte Hawkeye.


  »Trink was«, lud Roger der Fuchs ihn ein. »Habe zwei Flaschen vom eigenen Vorrat mitgebracht.«


  »Was, zum Teufel, tust du überhaupt da?« fragte Hawkeye.


  »Keine Ahnung«, sagte Roger der Fuchs. »Ich weiß nur, daß mich gestern abend irgend so ein beschissener Colonel O'Reilly angerufen und mich herbestellt hat ...«


  »Wer?« sagte Hawkeye.


  »Keine Ahnung«, antwortete Roger der Fuchs. »Der einzige O'Reilly, den ihr hier habt, ist ein Corporal, der wie eine schiefe Bohnenstange aussieht.


  Aber was liegt schon dran? Trink ein Glas.«


  »Keine schlechte Idee«, sagte Hawkeye.


  Sie tranken alle etliche Gläser, und allmählich durchflutete das wärmende Gefühl inniger Freundschaft den Sumpf. Es wäre alles gut gegangen, hätte Roger, der Fuchs, sich nicht zum Volksredner berufen gefühlt und darauf bestanden, alle fünfzehn Minuten an die Tür zu treten und zu brüllen: »Ich scheiße auf die Armee!«


  Jeden Nachmittag um drei waren die Duschen des 4077. MASH eine Stunde lang für die Krankenschwestern reserviert. Auf dem Weg zum und vom Bad mußten die Krankenschwestern am Sumpf vorbeigehen. Manche von ihnen waren nicht mehr die Jüngsten, andere hielten nicht viel von Diät. Als Roger der Fuchs wieder mal vor die Tür trat, um mit seinem zündenden Spruch das Volk aufzuwiegeln, marschierte eben ein Trüpplein Badefreudiger durch sein Blickfeld.


  »Alle Schwestern sind Elefanten!« schrie Roger der Fuchs sofort.


  »Und alle Elefanten haben Tripper!« ergänzte er.


  »Und schuld daran ist die Elefantentreiberin, die brünstige Houlihan«, soufflierte Trapper John.


  »Und schuld daran«, schrie Roger der Fuchs aus voller Kehle, »ist die Elefantentreiberin, die brünstige Houlihan!«


  Die Folgen waren unvermeidlich. Seit zwei Stunden hatte Colonel Henry Blake in seinem Zelt gesessen, sich die Schimpfreden angehört und gegen jedes bessere Wissen auf ein gutes Ende gehofft. Er hatte Kaplan John Patrick Mulcahy zu sich gerufen, und bei einigen Dosen Bier hatten sie die Für-oder-wider-Chancen erörtert.


  »Offen gestanden habe ich Angst«, hatte Colonel Blake gesagt. »Jeder Oberkommandierende mit einer Unze Verstand würde einschreiten.«


  »Der Ansicht bin ich nicht, Colonel«, hatte Kaplan Mulcahy geantwortet.


  »Die Spannung mußte sich endlich entladen, und ich hatte befürchtet, daß unsere Freunde dort drüben durchdrehen würden.«


  »Ich weiß«, sagte der Colonel. »Erst gestern hat dieser Duke mich mit


  ›Sir‹ angeredet. Ich war schon darauf gefaßt, daß Hawkeye Pierce im nächsten Augenblick vor mir salutieren würde. Sie sind krank, glauben Sie mir.


  Die seelische Belastung war zu groß. Nur deshalb habe ich Roger dem Fuchs das Lager nicht verboten. Es wird einen Riesenkrach geben.«


  »Da ist er schon«, sagte Kaplan Mulcahy. Entgeistert hörten sie, wie Roger der Fuchs die Oberschwester titulierte. »Ich gehe wieder in mein Zelt.


  Oder ist es Ihnen lieber, daß ich bleibe?«


  »Nein«, sagte Colonel Blake. »Es ist einzig meine Schuld, also muß ich auch allein mit der Amazone fertig werden.«


  Kaplan Mulcahy war kaum gegangen, als Major Margaret Houlihan auch schon erschien. Sie kam direkt von der Dusche.


  Ihre Haarspitzen waren noch feucht, und aus ihrem eingerollten Handtuch hing die Spange ihrer Duschhaube. Sie bebte vor Wut, und Henry konnte sie beim besten Willen nicht beruhigen.


  »Das ist kein Lazarett!« kreischte ihn seine Oberschwester an, sondern ein Irrenhaus, und dafür sind Sie verantwortlich ...«


  »Moment mal, Major«, setzte Henry an, »Sie ...«


  »Das interessiert mich nicht!« fiel ihm seine Oberschwester ins Wort.


  »Wenn Sie diesen Bestien, diesen Kreaturen, diesem Kerl, der Trapper John genannt wird, nicht abgewöhnen, mich brünstige Houlihan zu nennen und alle anderen auch noch aufzuwiegeln, dann quittiere ich meinen Dienst und ...»


  »Verflucht noch mal, brünstige Houlihan«, hörte Henry sich zu seiner größten Überraschung sagen, »dann quittieren Sie eben Ihren verdammten Dienst und machen Sie, daß Sie 'raus kommen!«


  Fünf Minuten später wurde Radar O'Reilly aus seinem gesunden Schlaf gerissen. Geweckt hatte ihn ein Telefongespräch zwischen Major Houlihan und General Hammond, dem Major Houlihan eine bildhafte Beschreibung eines Lazaretts gab, in dem die Anarchie herrschte. Anschließend peilte er ein Telefonat zwischen General Hammond und Colonel Blake an und hörte General Hammond sagen: »Herrgott noch mal, Henry, was ist dort oben eigentlich los? Ich erwarte Sie morgen früh um halb zehn und kann Ihnen nur empfehlen, sich eine glaubhafte Erklärung zurechtzulegen.«


  Eiligst begab sich Radar in den SumpF. Nachdem Roger der Fuchs die ihn umgebende Legende um ein weiteres Kapitel bereichert hatte, war er wieder in sein Spital abgezogen und ließ das Sumpftrio und den Häßlichen John auf dem Schlachtfeld zurück. Radar berichtete ihnen rasch, was er erfahren hatte.


  »Das kann Henry teuer zu stehen kommen«, meinte Hawkeye, nachdem Radar gegangen war. »Diese vertrottelte Oberschwester ist zu einer ernsten Gefahr geworden.«


  »Stimmt«, bestätigte Duke.


  »Warum mußt du sie auch immer ›brünstige Houlihan‹ nennen, Trapper?« sagte Hawkeye.


  »Immer tu ich es gar nicht. Erst heute früh war ich ungemein höflich zu ihr. Da nannte ich sie ›brünstiger Major‹.«


  »Was tun wir?« fragte Duke.


  »Tja, hätte ich diese Bombe nicht brünstig genannt und sie dann noch mit der Pflaume und Roger dem Fuchs auf die Palme gebracht, dann hätte Henry jetzt nicht den General am Hals. Also werde ich hinfahren und die Sache mit dem General auspalavern.«


  »Wir kommen mit!« sagten Forrest und Pierce gleichzeitig.


  Sie sagten sich beim General für den nächsten Vormittag um neun Uhr an, erschienen aber schon um halb neun in seinem Vorzimmer. Sie trugen


  Baumwollanzüge, die aussahen, als hätten sie darin geschlafen. Ihre Rangabzeichen hatten sie nicht angesteckt. So setzten sie sich auf die Bank an der Wand. Drei recht gut aussehende Angehörige des Women's Army Corps — ein Lieutenant und zwei Sergeants — arbeiteten im Vorraum zum Allerheiligsten des Generals.


  »Was ist, sollen wir?« sagte Trapper John nach wenigen Minuten.


  »Warum nicht?« sagte Hawkeye Pierce.


  Jeder zog aus den tiefen Taschen seines Anzugs eine Flasche mit dem Etikett ›Johnny Walker Black Label‹. Die Flaschen waren vorher im Wunderkaff von Sergeant ›Heilige Mutter‹ mit Tee gefüllt worden. Duke Forrest erhob sich von der Bank und ging auf den WAC Lieutenant zu.


  »Gibt es hier Papierbecher, Herzchen?« erkundigte er sich höflich.


  Verwirrt schob ihm das Mädchen die Becher zu. Das Sumpftrio goß sie voll und zündete sich Zigaretten an.


  »Ob wir den Puppen auch einen Schluck Tee anbieten sollen?« flüsterte Trapper John weithin hörbar.


  »Das sind keine Puppen«, belehrte ihn Hawkeye, »sondern zwei Sergeants und ein Lieutenant.«


  »Was ist mehr, ein Sergeant oder ein Captain?« erkundigte sich Duke.


  »Ist unser Rang höher als ihrer?«


  »Keine Ahnung«, sagte Trapper.


  »Selbst wenn sie mehr sind als wir, möchten sie vielleicht doch auch Tee haben«, sagte Hawkeye.


  Wieder stand Duke auf, der vollendete Kavalier der Südstaaten.


  »Verzeihung, die Damen, möchten Sie Tee?«


  »Danke, nein«, antwortete der Lieutenant eisig.


  Schweigend schlürfte das Sumpftrio seinen Tee. Plötzlich brach Trapper John die Stille mit der Bemerkung: »Wetten, daß der General sie alle haben kann.«


  Der Lieutenant schoß hinter dem Schreibtisch hervor.


  »Wer sind Sie überhaupt?« fragte sie empört.


  »Regen Sie sich nicht auf, Schnuckelchen«, sagte Hawkeye. »Wir sind bloß ein paar Fronttrottel. Wir sind für neun Uhr, Zivilistenzeit, bei dem General zu einem kleinen Palaver bestellt.«


  »Für neun Uhr sind drei Militärärzte beim General vorgemerkt«, antwortete sie schroff. Sie hatte ihr Gleichgewicht wiedergefunden.


  »Das sind wir, Gnädigste«, sagte Duke Forrest. »Sollten die Damen sich zufällig nicht wohl fühlen, würden wir sie liebend gern untersuchen.«


  Trotz des strengen Drills, der die Voraussetzung zur Erlangung höherer Chargen ist, waren der Lieutenant und ihre Mannschaft dieser Situation nicht gewachsen. Sie flüchteten vor dem Feind.


  »Scheinen Kaffeepause zu halten«, bemerkte Hawkeye.


  Die Zeit wurde dem Sumpftrio bald lang. Hawkeye zog zwei Würfel aus seiner Tasche, und sie begannen zu würfeln.


  Eine Minute vor neun erschien General Hammond. Er schritt durch den Vorraum seines Arbeitszimmers und war empört, daß keine seiner Sekretärinnen anwesend war. Noch empörender fand er den Anblick der drei ungepflegten Würfelspieler mit ihren Whiskyflaschen.


  »Heia, General, wie geht's, wie steht's?« fragte Hawkeye.


  Der General blieb angewurzelt stehen.


  »Duke will eine Vier machen«, klärte Trapper John den General auf.


  »Sei nett. Kleiner«, bat Duke die Würfel.


  »Das bringt er niemals fertig«, versicherte Hawkeye dem General. »Er wird gleich verlieren. Dann kommen wir zu Ihnen.«


  Duke würfelte Sieben und stand auf. »Freut mich, Sie kennenzulernen, General«, sagte er. »Ihnen geht's vielleicht gut — drei leckere WACs als Sekretärinnen und Arbeitsbeginn erst am späten Vormittag.«


  »Wir sind schon lange hier«, erklärte Trapper John. »Weil wir nämlich die Nacht im Puff waren und der Tageskundschaft Platz machen mußten.


  Schluck Tee angenehm?«


  Er bot dem General seine Flasche an. Der General stand starr wie eine Salzsäule.


  »Kommen Sie mit«, befahl er schließlich. Vom Sumpftrio gefolgt, stelzte er in sein Büro. Er verschanzte sich hinter seinem Schreibtisch und musterte sie grimmig.


  »Mir ist ja schon einiges über Sie zu Ohren gekommen, aber ich habe es nie geglaubt. Jetzt glaube ich es«, sagte er.


  »Süße Käfer haben Sie in Ihrem Büro, General«, sagte Hawkeye.


  »Halten Sie den Mund!« brüllte der General.


  »General, ich möchte gern den Ton dieser Unterhaltung ändern und sehr ernst werden«, sagte Trapper. »Wir waren in jedem Lazarett, das Ihnen unterstellt ist. Das 4077er ist das beste, das Sie jemals hatten, und das verdanken Sie vor allem Colonel Henry Braymore Blake. Ich war es, der diese hysterische Krankenschwester in Rage gebracht hat, nachdem wir Henry schon allerhand zugemutet hatten. Tun Sie mit uns, was Sie wollen, aber Sie wären verdammt töricht, Ihren besten MASH-Kommandanten zu versetzen, bloß weil der brünstigen Houlihan ihr Name nicht gefällt.«


  Der General brummte, trank nervös einen Schluck Wasser und zündete sich eine Zigarette an.


  »Ist das Ihr Ernst?«


  »General, wir wissen genau, was wir sagen«, antwortete Hawkeye. »Wir haben viel mehr Lazarette von innen gesehen als Sie. Wir würden uns niemals für einen lächerlichen aktiven Colonel zerfransen, wenn wir es nicht ernst meinten. Verzeihen Sie, General, das ist mir nur so 'rausgerutscht.«


  »Schon gut«, sagte der General und dachte angestrengt nach. »Angenommen, ich lasse Henry von einem anderen ablösen. Was würde dann geschehen?«


  »Der Bursche würde es nicht lange machen«, sagte Trapper John.


  »Bestimmt nicht«, bekräftigte Hawkeye.


  »Richtig«, sagte Duke.


  »Gut. Ich danke Ihnen für Ihren Besuch. Um Henry brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen«, sagte der General.


  Das Sumpftrio zog sich durch eine Tür zurück, ehe ein abgehetzter, verängstigter und überpünktlicher Henry durch die andere Tür ins Zimmer platzte, als wollte er seine eigene Hinrichtung nicht versäumen.


  »Ich freue mich, Sie zu sehen, Henry«, begrüßte der General ihn. »Ich habe mir schon Vorwürfe gemacht, daß ich Sie eigens hierher gelotst habe.


  Aber die ewig gleichen Gesichter meiner Umgebung öden mich schon an.


  Ich wollte gern in netter Gesellschaft ein paar Gläser trinken und mittagessen.«


  »Aber was ist mit Major Houlihan?« schluckte Henry.


  »Sie meinen die Brünstige?« fragte der General. »Die können Sie meinetwegen vögeln, wenn Sie Lust haben.«


  »N-n-nein, da-danke, G-General«, sagte Henry.


  


  


  11


  


  Tag um Tag zeigte das Thermometer in den Mittagsstunden fünfunddreißig bis vierzig Grad an. Und Nacht um Nacht stand es zwischen dreißig und fünfunddreißig Grad. Die Kampfhandlungen verstärkten sich wieder, die Verwundeten kamen mit Lazarettautos und in Hubschraubern an, und im Wunderkaff gab es zuviel Arbeit und zuviel Hitze.


  In dem Dampfbad unter dem Dach der Wellblechbaracke zu operieren, tat weder den Chirurgen noch den Patienten gut. Beide vergossen zuviel Schweiß. Der Anästhesist, Captain Häßlicher John Black behauptete, daß nach jeder ausgedehnten Operation der Patient, der ein angemessenes Quantum intravenöser Tropflösung bekam, meist gesünder sei als der Chirurg. Die Ärzte mußten unbedingt genügend schlafen, aber das gelang ihnen kaum, besonders nicht dem Sumpftrio, das nachts Dienst machte und tagsüber zu schlafen versuchte. Bald gaben sie den Versuch, im Sumpf zu schlafen gänzlich auf. Statt dessen trugen sie ihre Luftmatratzen zum Fluß, der einige hundert Meter weiter nördlich verlief, und schliefen im Schatten der Eisenbahnbrücke, wo die sanfte Strömung sie fest gegen die Pfeiler trieb.


  Dann geschah zweierlei. Erstens beruhigte sich die Front, und damit waren die Chirurgen entlastet. Zweitens wurde Colonel Henry Blake für kurze Zeit ins Militärspital nach Tokio versetzt. Während seiner dreiwöchigen Abwesenheit vertrat ihn Colonel Horace DeLong, ebenfalls ein aktiver Militärarzt, der dem Tokioer Militärspital ständig zugeteilt war.


  Durch Überarbeitung und Hitze waren alle überreizt. Kurz nach Colonel DeLongs Ankunft wurde gegen Mitternacht ein Soldat mit Granatsplitterwunden in Brust und Bauch eingeliefert. Die Brustverletzungen waren nicht lebensgefährlich, aber die kollabierte Lunge erforderte immerhin einen Pneumothorax. Die Unterleibswunden dagegen waren bedenklich, aber solche Fälle waren im Lazarett längst zur Routine geworden. Voraussetzung zu einer erfolgreichen Behandlung war eine gut durchdachte Operationsvorbereitung, eine genau dosierte Narkose und rasche, umsichtige Arbeit des Chirurgen. Außerdem hatte Captain Hawkeye Pierce am Fall des Captain William Logan gelernt, wie leicht ein Chirurg eine winzige Verletzung übersieht, wenn es zehn bis zwölf von der gleichen Sorte gibt.


  Auch bei diesem Fall übernahm Hawkeye Pierce die Führung. Er begutachtete die Röntgenaufnahmen, untersuchte den Patienten, wußte was, und vor allem, wann es zu tun war. Er und der Häßliche John setzten die Operation für drei Uhr nachmittags an. Bis dahin würde der Verletzte eine Bluttransfusion bekommen haben, der Pneumothorax mußte sich ausgewirkt haben, und Puls und Blutdruck des Patienten würden sich den normalen Werten nähern.


  Gegen halb zwei zeichnete sich bereits eine leichte Besserung im Zustand des Patienten ab und bewies, daß der Zeitpunkt der Operation sehr richtig kalkuliert worden war. Um ein Uhr dreißig betrat Hawkeye Pierce die Poker- und Zahnklinik des Schmerzlosschinders, um sich die Wartezeit zu vertreiben. Um ein Uhr fünfundvierzig erschien Colonel DeLong in der Kieferstation und benahm sich, wie es seinem militärischen Rang zukam.


  »Captain Pierce, Sie sind für einen Schwerverwundeten verantwortlich, und ich finde Sie hier beim Pokern.«


  Hawkeye wußte, daß der Colonel ihm an Praxisjahren überlegen war.


  Genau so wußte er jedoch, daß die Operationstechnik bei Schwerverletzten eine Übung erforderte, die nur der haben konnte, der sich längere Zeit hindurch, tagein und tagaus damit befassen mußte. Er verstand die Einstellung des Colonels, aber er war in störrischer Laune. Daher antwortete er bloß:


  »Scheiß dich nicht an, Papa.«


  »Wie?« sagte der Colonel.


  »Gimmir drei«, sagte Hawkeye zu Captain Waldowski.


  Der Schmerzlosschinder gab ihm drei.


  »Pierce!« schrie Colonel DeLong, »die Operation eilt!« • »Scheißen Sie sich nicht an, Colonel.«


  »Wollen Sie sich endlich um Ihren Patienten kümmern oder beabsichtigen Sie, weiterhin zu pokern, Captain?«


  »Ich spiele jetzt bis drei Uhr, weil der Patient erst dann ausreichend vorbereitet ist. Aber wenn Sie lieber jetzt gleich an ihm 'rumschnippeln wollen, lassen Sie sich nicht aufhalten, Colonel. Mein Sold bleibt der gleiche, ob ich arbeite oder nicht.«


  Der Colonel stand wortlos auf. Hawkeye hatte zwei Asse, zog keine berühmte Karte, wartete, bis er mitgehen mußte, und stieg dann aus, weil er inzwischen wußte, daß der Schmerzlosschinder entweder ein Straight oder ein Flush hatte.


  Der Colonel stand noch immer stumm da. Hawkeye zündete sich eine Zigarette an und ignorierte ihn.


  »Pierce, ich habe mit Ihnen zu reden«, sagte der Colonel.


  »Hören Sie, DeLong, ich habe schlecht geschlafen, und außerdem bin ich lang genug bei diesem Verein, daß ich nicht mit Ihnen reden muß, wenn ich keine Lust dazu habe. Für mich sind Sie nichts weiter als ein aufgeblasener Aktiver, und die kotzen mich durch die Bank an. Höchstens, daß Henry Blake eine Ausnahme ist. Entweder Sie übernehmen den Fall selbst oder Sie assistieren mir um drei.«


  Die Pokerspieler waren mehr an ihren Karten als an der Auseinandersetzung interessiert und nahmen den Colonel gar nicht zur Kenntnis. DeLong trat den Rückzug an. Um zwei Uhr fünfundvierzig hörte Hawkeye zu spielen auf. Der Patient wurde in den Operationssaal gebracht. Der Häßliche John begann mit der Narkose.


  »Rufen Sie Colonel DeLong«, sagte Hawkeye zu einem Sanitäter.


  Der Colonel kam und schrubbte sich neben Hawkeye die Hände. Langsam verspürte Hawkeye etwas wie Reue.


  »Colonel«, begann er, »um ein Uhr dreißig hatte dieser Bursche nicht mal noch einen halben Liter Blut intus, und er hat ein bis eineinhalb Liter verloren. Sein Puls war 120 und der Blutdruck etwa 90. Jetzt ist der Puls 80 und der Blutdruck 120. Die kollabierte Lunge hat sich wieder gedehnt. Man hat ihm intravenös ein Gramm Terramycin gespritzt. Jetzt können wir ihn gefahrlos operieren. Natürlich haben wir keine Zeit zu verlieren, aber es besteht kein Anlaß zur Panik.«


  Die Operation nahm den gewohnten Verlauf. Zahlreiche Perforationen mußten vernäht und ein Stück Dünndarm entfernt werden. Nach einer Stunde war der sichtbare Schaden behoben.


  »Und jetzt stelle ich Ihnen eine knifflige Frage, Colonel«, sagte Hawkeye.


  »Sind wir Ihrer Meinung nach fertig?«


  »Offenbar nehmen Sie das nicht an, aber ich weiß nicht, warum«, gab Colonel DeLong zu.


  »Sehen Sie, Papa, im Dickdarm haben wir keine einzige Perforation gefunden. Die waren alle im Dünndarm, aber das riecht anders. Mir ist ein Dickdarmgeruch in die Nase gestiegen, aber woher er kommt, ist nicht zu sehen, stimmt's?«


  »Stimmt«, sagte der Colonel.


  »Wenn uns der Schaden nicht ins Gesicht lacht, muß er sich im untersten Teil des Dickdarms verstecken, und wir werden ihn nur entdecken, wenn wir danach suchen.«


  Sie fanden die perforierte Stelle tatsächlich. Der Colonel war beeindruckt.


  Hawkeye sanierte den Darm, machte eine Kolotomie und schloß die Operationswunde.


  Nachher sagte der Colonel bei einer Tasse Kaffee:


  »Zugegeben, Pierce, Ihre Leistung war beachtlich, aber Sie müssen einsehen, daß ich mir den unverschämten Ton nicht gefallen lassen kann, den Sie vorhin angeschlagen haben.«


  »Dann tun Sie's eben nicht«, schlug Hawkeye vor.


  »Sie mögen mich nicht, Pierce, wie?«


  »Himmelherrgott, Colonel, warum gehen Sie nicht zu Bett?« explodierte Hawkeye. »Im Augenblick kann ich mich selbst nicht ausstehen, also lassen Sie mich gefälligst in Frieden.«


  Der Colonel ging zu Bett. Ihm blieb kaum eine andere Wahl.


  Zwei Tage später gab es überhaupt keine Arbeit. Die Hitze hielt an. Es war zu heiß zum Trinken. Es war zu heiß zum Schlafen. Es war zu heiß zum Baseballspielen. Es war zu heiß zum Pokern. Das Sumpftrio setzte zu einem schwachen Versuch an, auszuspannen. Sie hatten einige Erzählungen Somerset Maughams über malaisische Gummiplantagen gelesen. Um neun Uhr holten sie sich ihren Eiswürfelbehälter aus dem Eisschrank des Labors. Kurz darauf saßen sie auf Stühlen vor dem Sumpf, hielten große Gläser Limonade in den Händen und taten, als seien sie Aufseher auf m alaisischen Gummiplantagen. Sooft sich ein koreanischer Hausboy blicken ließ, brüllten sie ihn an, er solle nicht auf der faulen Haut liegen, sondern endlich die Bäume anzapfen. So vertrieben sie sich einsilbig die Zeit, als Colonel DeLong vorbeischlenderte.


  »Guten Morgen, meine Herren«, begrüßte er sie.


  »Frisch aus der Heimat importiert?« fragte Trapper John.


  »Nein, ich war schon eine Zeitlang in Tokio.«


  »Verheiratet?« fragte Duke.


  »Ja.«


  »Haben Sie Ihre Frau mitgebracht?« fragte Hawkeye.


  »Natürlich nicht.«


  »Wenn ich bloß wüßte, wie ihr das alle anstellt«, sagte Trapper. »Unsere Frauen sind mitgekommen und machen uns das Leben sauer. Sie vertragen das mörderische Klima nicht und wollen nicht, das wir mit den Einheimischen schlafen. Sie ahnen nicht, was für ein Glückspilz Sie sind.«


  »Ich geh ins Strandbad«, verkündete Hawkeye. Er holte seine Luftmatratze aus dem Zelt und ging zum Fluß. Die anderen folgten ihm nach und ließen den Colonel mit offenem Mund stehen.


  »Übrigens, Colonel, vielleicht möchten Sie später, wenn es kühler geworden ist, mit uns Tennis spielen?« rief Trapper ihm zu.


  Sie schwammen im Fluß und schliefen ein bißchen. Gegen drei Uhr war Hawkeye Pierce ausgeschlafen, verdrossen und gelangweilt. Er lag bäuchlings nackt auf seiner Luftmatratze und sah ins schlammige Wasser.


  »He, Duke, was weißt du über Nixen?« fragte er.


  »Nichts«, versicherte Duke ihm.


  Trapper John m engte sich ein. Er war auf vielen Gebieten eine anerkannte Autorität.


  »Meiner Meinung nach müßte es in diesem Fluß Nixen geben.«


  »Das ist nicht von der Hand zu weisen«, sagte Hawkeye. »Und wir sind verdammt blöd, wenn wir uns nicht ein paar davon fangen.«


  »Wie fängt man eine Nixe?« fragte Duke.


  »In einer Nixenfalle. Ist doch klar«, sagte Hawkeye.


  »Wie macht man eine Nixenfalle?«


  »Genau wie eine Hummernfalle, bloß größer.«


  »Dann bauen wir uns doch eine.«


  »Einverstanden.«


  Sie paddelten ans Ufer, zogen sich an und gingen ins Nachschubzelt, wo ihnen ein hilfsbereiter Corporal Material und Werkzeug zur Verfügung stellte. Hawkeye Pierce hatte in seiner Kindheit viele Hummerkästen angefertigt. Einem Mann mit seiner Erfahrung fiel es nicht schwer, eine Nixenfalle zu bauen. Am nächsten Morgen hatte das Sumpftrio schon gute Fortschritte damit gemacht, als Colonel DeLong abermals vorbeikam.


  »Was tun Sie hier, meine Herren?« fragte er.


  »Wir basteln uns eine Nixenfalle«, erläuterte Duke. »Wollen Sie uns helfen?«


  Der Colonel versuchte, sich seiner Umgebung anzupassen. »So, so«, sagte er. »Und wo wollen Sie die Nixen fangen?«


  »Der Fluß wimmelt davon«, antwortete Trapper.


  »So, so«, wiederholte der Colonel. »Angenommen, Sie fangen eine, was wollen Sie dann mit ihr tun?«


  Hawkeye warf dem Colonel einen ungeduldigen, verächtlichen Blick zu.


  »Wir vögeln sie auf Deibel komm 'raus«, sagte er.


  Der Colonel war fest entschlossen, sich nicht unterkriegen zu lassen. »Ja, glauben Sie denn, daß die Nixen die notwendigen Voraussetzungen dafür mitbringen?«


  »Na, und ob«, versicherte Hawkeye ihm.


  »Primissima«, sagte Trapper John.


  »Klar«, bestätigte Duke.


  Der Colonel zog sich in sein Zelt zurück, um zu überlegen. Colonel Blake hatte es vor seiner Abreise nach Tokio absichtlich und vielleicht nicht ohne leise Schadenfreude unterlassen, ihn über das Sumpftrio aufzuklären.


  Hawkeye hatte inzwischen mit Duke und Trapper John ein Gespräch etwa folgenden Inhalts geführt: »Ich habe seit Jahren keine Hummerkästen mehr gebaut und bin aus der Übung. Diese Nixenfalle wächst mir zum Halse 'raus. Machen wir was anderes. Den DeLong haben wir jedenfalls schon äußerst nachdenklich gestimmt. Reden wir ihm ein, daß wir übergeschnappt sind. Vielleicht versetzt er uns, bis Henry zurück ist und den Laden wieder schmeißt. In Seoul gibt es Psychiater. Das ist nicht weit, und wir können sofort wieder da sein, wenn sich das Geschäft hebt.«


  Das war das Stichwort für Trapper. Er ging ins nächste Zelt und sprach ein ernstes Wort mit Rafael Rodriguez, einem Lieutenant des Sanitätscorps.


  »Rafe, Sie müssen uns unter die Arme greifen. Würden Sie Colonel DeLong sagen, daß wir übergeschnappt sind und dringend psychiatrische Behandlung brauchen?«


  Rafael Rodriguez war einer der wenigen Nicht-Chirurgen, der auf der Freundesliste des Sumpftrios stand. Jetzt rechtfertigte er das ihm entgegengebrachte Vertrauen. Er ging zu Colonel DeLongs Zelt, klopfte ehrerbietig an und wurde aufgefordert einzutreten.


  »Nehmen Sie Platz. Trinken Sie ein Bier, Lieutenant«, forderte der Colonel ihn auf.


  »Vielen Dank, Sir. Sir, Sie sehen aus, als hätten Sie Sorgen. Vielleicht kann ich Ihnen behilflich sein. Ich bin schon seit längerer Zeit hier stationiert.«


  »Vielleicht könnten Sie das wirklich, Rodriguez«, sagte der Colonel. »Ich bin neu hier, und die Lage ist für mich fremd und ungewohnt. Drei unserer Chirurgen machen mir schwere Kopfzerbrechen. Es sind Pierce, McIntyre und Forrest. In der kurzen Zeit meines Hierseins hat mich ihre Arbeit sehr beeindruckt, aber in den letzten ein, zwei Tagen benehmen sie sich ausgesprochen bedenklich.«


  »Genau deshalb bin ich hier, Sir. Ich kenne die drei, seit sie uns zugeteilt wurden. Sie waren immer sehr tüchtig, aber ich muß gestehen, daß auch ich mir Sorgen um sie mache. Sir, ich kenne diesen Burschen sehr gut. Irgend etwas ist los mit ihnen. Meiner Meinung nach gehören sie zum Psychiater, Sir.«


  »Ich bin froh, daß Sie das sagen. Den Eindruck hatte ich nämlich schon selbst, nur wollte ich die Bestätigung eines verläßlichen Beobachters haben, der zum Unterschied von mir kein Neuling hier ist. Ich werde ihnen selbst sagen, daß ich eine psychiatrische Behandlung für nötig halte.«


  »Vielen Dank, Sir«, sagte Rafael Rodriguez. »Ich hätte es nicht über's Herz gebracht.«


  »Das verstehe ich, Lieutenant«, sagte Colonel DeLong.


  Auf einem Umweg gelangte Rafe wieder zum Sumpf, schenkte sich ein Glas Whisky ein und berichtete den Insassen begeistert, daß sie für die Klapsmühle vorgemerkt seien. Nach einem zweiten Glas zog er sich zurück, um nicht vom Colonel ertappt zu werden. Eine halbe Stunde später betrat Colonel DeLong den Sumpf.


  »Meine Herren, ich komme gleich zur Sache. Ich habe gehört, daß Sie hier ausgezeichnete Arbeit geleistet haben. Nun aber habe ich den Eindruck gewonnen, daß Sie selbst Hilfe brauchen. Dieser Verdacht wurde mir auch von anderer Seite bestätigt. Die Last der Verantwortung, die Hitze und die Isolierung haben offenbar ihren Tribut gefordert. Ich habe deshalb veranlaßt, daß Sie morgen im 325. Feldlazaratt eine kleine Ruhepause antreten und sich einer psychiatrischen Untersuchung unterziehen werden. Alles weitere werden wir dann sehen.«


  Hawkeye Pierce sah Trapper John an. »Ich habe ja immer gewußt, daß du blöd bist«, sagte er.


  Duke Forrest jammerte: »Ich kann in kein Spital gehen. Ich muß mir eine Nixe fangen.«


  Trapper John erhob sich von seiner Pritsche: »Colonel, falls ich heute abend eine Nixe fangen sollte, dann erlauben Sie mir doch, daß ich sie mit ins Lazarett nehme, nicht wahr?«


  »Aber natürlich!« sagte der Colonel.


  »Colonel, ich bin nur aus einem einzigen Grund mit Ihrem Vorschlag einverstanden«, sagte Hawkeye. »Wenn ich ein paar Tage in Seoul bin, kann ich wenigstens die epileptische Hure kennenlernen. Das ist seit Jahren mein brennendster Wunsch und in dieser Gegend das einzige, was mich noch mehr interessiert als der Nixenfang.«


  Colonel DeLong hatte urplötzlich den brennenden Wunsch, Näheres über die epileptische Hure zu erfahren, aber er beherrschte sich.


  »Sie werden morgen früh um acht abgeholt«, sagte er.


  »Super«, sagte Hawkeye, und der Colonel entfernte sich.


  Duke und Trapper wandten sich an Hawkeye.


  »Wie kommst du auf eine epileptische Hure?« fragten sie.


  »Ist mir nur so eingefallen. Zu Hause war ich mit einem Psychiater befreundet. Der hatte eine Patientin, die Epileptikerin war, und sooft ihr Mann mit ihr schlafen wollte, bekam sie einen Anfall. Der Bursche brauchte ihn ihr nur 'reinzustecken, und schon begann sie zu zappeln. Ich hab' mir das immer großartig vorgestellt. Wer weiß, vielleicht gibt es in Seoul wirklich eine epileptische Hure? Jedenfalls ist die Idee ausbaufähig. Aber wie benehmen wir uns beim Psychiater?«


  Trapper dachte nach. Seine Kameraden respektierten seine Anstrengung und verhielten sich mehrere Minuten lang still. Endlich aber war er zu einem Entschluß gelangt.


  »Wir sagen dem Klapsdoktor nur den Namen, Rang, Kennnummer und daß wir auf die epileptische Hure scharf sind.«


  Wieder herrschte Schweigen, weil jetzt Duke und Hawkeye überlegten.


  »Was glaubt ihr?« fragte Trapper.


  »Ich glaube, daß Henry in vier Tagen zurück ist und genau so lang werden wir mit der Schnapsidee durchkommen«, sagte Duke.


  »Die Sache geht in Ordnung«, sagte Hawkeye. »Reden wir dem Klapsheini ein, daß die Puppe bei Mrs. Lee ist. Ich habe nicht die Absicht, vier ganze Tage ohne psycho-sexuell-physiologische Erleichterung dort unten zu bleiben.«


  »Du sprichst mir aus der Seele«, sagte Trapper John.


  Trapper goß die Gläser voll. Es vergingen einige Minuten, ehe Hawkeye wieder zu sprechen begann.


  »Ich glaube, die Sache sollte gründlich durchdacht werden«, sagte er.


  »Psychiater sind zwar nie sehr hell, aber selbst der schwachsinnigste wird mißtrauisch werden, wenn wir alle dasselbe sagen. Ich möchte die Rolle übernehmen. Wie war's, wenn ihr dem Klapsheini sagt, daß ihr normal seid, und mich nur aus Sicherheitsgründen begleitet habt, da sich mein Zustand ganz plötzlich verschlechtert hätte? Ich traue mir zu, jeden beliebigen Irrenarzt um den Verstand zu bringen.«


  »Du hast recht«, stimmte Trapper zu. »Du bist am Ball.«


  »Und wie willst du's machen?« fragte Duke.


  »Ganz einfach. Ich rede wirres Zeug. Ihr braucht nur sehr besorgt und verantwortungsbewußt tun und betonen, daß ich bis jetzt wunderbar gearbeitet habe und ihr mich heiß und innigst liebt. Nach der Untersuchung treffen wir uns bei Mrs. Lee.«


  Wie Colonel DeLong versprochen hatte, war der Wagen um acht Uhr gestellt, und die Narren wurden auf die psychiatrische Abteilung des 325.


  Feldlazaretts in Yong-Dong-Po gebracht. Sorgfältig geleiteten Duke und Trapper Hawkeye in die Klinik. Sie waren bei Major Haskell angesagt, dem Vorstand der Psychiatrie. Zum Glück war er erst seit zwei Wochen in Korea, und der Ruf des 4077. MASH war daher noch nicht bis zu ihm gedrungen.


  Trapper und Duke sprachen zuerst allein mit ihm. Um Captain Pierce nicht aufzuregen, hätten sie getan, als nähmen sie die Sache mit dem Nixenfang ernst, erklärten sie dem Arzt. Sie hätten die schwere nervliche Belastung auf sich genommen, weil sie gehofft hätten, Captain Pierce würde im letzten Augenblick doch wieder zur Vernunft kommen. Leider aber sei dem nicht so gewesen. Im Gegenteil, in den letzten zwölf Stunden hatte sich Captain Pierces Geisteszustand beängstigend verschlechtert. Sie hofften, der Major würde alles Menschenmögliche unternehmen, um ihren Kameraden unverzüglich einer geeigneten Behandlung zu unterziehen.


  »Dieser Mann ist unser bester Freund, Major«, sagte Duke. »Er sieht in der Chirurgie seine Lebensaufgabe. In all den Monaten war er uns Halt und Stütze. Jetzt braucht er Hilfe. Wir wissen, daß Sie Ihr Bestes tun werden.«


  »Ich danke Ihnen, daß Sie gekommen sind, meine Herren«, beteuerte Major Haskell. »Ich kann mir gut vorstellen, wie eng Ihre zwischenmenschlichen Beziehungen sind. Kriegszeiten schweißen die Menschen zusammen. Ihren Worten entnehme ich jedoch, daß Sie Verständnis für das Problem haben. Ich hoffe, Sie begreifen, daß es ernst ist. Ihre Schilderung läßt auf Schizophrenie schließen, und in diesem Fall, wo die Verschlechterung ganz plötzlich eingetreten ist, sind die Aussichten im allgemeinen nicht günstig.«


  »Oh«, sagte Duke. .


  »Übrigens habe ich den Bericht Colonel DeLongs hier liegen«, fuhr der Major fort. »Er schreibt etwas von einer epileptischen Hure. Was soll das heißen?«


  »Es gibt eine im Etablissement der Mrs. Lee«, sagte Trapper. »Angeblich soll sie ganz toll sein. Wir sind Ihnen für alles dankbar, was Sie für Captain Pierce tun können.«


  Duke und Trapper gingen, und Hawkeye wurde ins Zimmer geführt.


  Der Major forderte ihn auf, sich zu setzen, und bot ihm eine Zigarette an.


  »Wie fühlen Sie sich heute, Captain?«


  »Ich habe in das Horn gestoßen, das niemals zum Rückzug bläst. Ich hebe die Herzen der Menschen heraus. He, haben Sie vielleicht Harry-James-Platten?«


  Major Haskell holte tief Atem und überhörte die Frage des Captain Pierce.


  »Erzählen Sie mir etwas über sich, Captain. Wer sind Sie?«


  »Hawkeye Pierce.«


  »Das weiß ich, aber was sind Sie noch?«


  »Der beste Fußballschwimmer der Welt und außerdem ein Nachkomme Robert Fords.«


  »Wer war das?«


  »Der feige Lump, der Mr. Howard erschossen hat.«


  »Weshalb haben Sie mich heute aufgesucht?«


  »Ich bin nicht Ihrethalben gekommen, sondern wegen Tralala.«


  »Sie meinen die epileptische Hure?«


  »Worauf Sie sich verlassen können, Major.«


  »Wir schweifen vom Thema ab, Captain. Irgend etwas scheint geschehen zu sein, seit Colonel DeLong Ihr Lazarett übernommen hat.«


  »Ganz recht. Er ist gegen mich.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Der verdammte Lumpenhund wollte mir meine Nixe klauen.«


  »Ist sonst noch etwas an Colonel DeLong, das Sie stört?«


  »Allerdings. Er erinnert mich an meinen Alten.«


  »Verstehe«, sagte Major Haskell. »Vielleicht kommen wir jetzt ein Stück weiter. Inwiefern erinnert er Sie an Ihren Vater?«


  »Er spielt nicht Tennis.«


  »Warum spielt Ihr Vater nicht Tennis?« fragte Major Haskell automatisch und bereute die Frage, ehe er noch die Antwort gehört hatte.


  »Weil die Küstenharpyien den Seeadler gerupft haben«, erklärte Hawkeye. »Er kann den Ball nicht mehr hochjubeln. Sie haben den armen Jesse ins Grab gelegt.«


  »Verstehe«, antwortete der Major. »Captain Pierce, erzählen Sie mir etwas über sich. Reden Sie ungeniert. Ich will Ihnen helfen. Seien Sie völlig entspannt und sagen Sie alles, was Ihnen durch den Sinn schießt. Vielleicht erleichtert Sie das, und ich kann Ihnen dann helfen.«


  »Pa, ich fühle mich prima.«


  »Sprechen Sie sich trotzdem aus, Captain. Was immer Ihnen einfällt, sagen Sie es.«


  »Der Tod ist ein Elefant, glutäugig und schrecklich, schaumbedeckt und fürchterlich«, sagte Hawkeye.


  Major Haskell zündete sich eine Zigarette an.


  »Sind Sie nervös?« fragte Hawkeye.


  »Keinesfalls«, erwiderte der Major nervös.


  »He, Pa, ich verschaffe dir einen Elefanten zum Sonderpreis. Sehr sauber.


  Nimmt Penicillin. Super.«


  »Captain Pierce, was soll das? Offen gesagt, bin ich mir nicht im klaren, ob Sie verrückt sind oder bloß verschroben.«


  »Na, dann denken Sie doch mal nach. Haben Sie was zum Eintauschen?«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Ich meine, ob Sie einen sauberen Abschluß über einen sauberen Elefanten machen wollen oder irgendeinen gebrauchten Elefanten haben, den Sie mir statt einer Bezahlung für meinen besten Elefanten andrehen wollen?«


  »Hören Sie, Captain Pierce —«


  »Sie hassen mich, wie?« sagte Hawkeye. »Genau wie Duke und Trapper mich hassen.«


  »Ich bin überzeugt, daß niemand Sie haßt, Captain.«


  »Und ob. Bis aufs Blut.«


  »Warum?«


  »Weil ich ein großer Treiber bin. Ich bin ein Elefantenboy. Mehr wollte ich niemals sein, aber weil die Elefanten midi so sehr mögen, hassen mich die Menschen.«


  »Captain Pierce, ich denke, wir schicken Sie zur Behandlung in die Staaten.«


  »Super«, sagte Hawkeye. Er stand auf und setzte hinzu: »Eilende Wolken, Segler der Lüfte! Wer mit euch wanderte, mit euch schiffte!« Und segelte eilends davon und zu Mrs. Lee. Dort traf er Duke und Trapper John an, die als Aperitif Martinis tranken und einen auffallend glücklichen Eindruck machten.


  »Da kommt unser Verrückter«, sagte Trapper. »Wie werdet ihr progressiven Schizophrenen denn heutzutage behandelt?«


  »Der Klapsdoktor sagt, er schickt mich in die teure Heimat«, teilte Hawkeye ihnen mit. »Vielleicht werde ich ihn beim Wort nehmen. Die Therapie kenne ich nicht und will sie auch gar nicht kennenlernen. Und jetzt verratet mir, warum ihr so selig grinst.«


  »Du wirst es nicht für möglich halten, Hawk, aber Mrs. Lee hat wirklich eine epileptische Hure, oder zumindest ein Dämchen, das Krämpfe kriegt, so oft sie einen Kunden bedient«, klärte Trapper ihn auf. »Damit jagt sie den Kunden einen Heidenschreck ein, aber mit entsprechender Reklame müßte sie ganz groß ins Geschäft kommen.«


  Duke und Trapper hatten Mrs. Lee bereits den potentiellen Wert ihrer krampfgeschüttelten Angestellten angedeutet. Sie hatten ihr prophezeit, daß schon in Bälde telefonisch nach dieser Dame gefragt werden würde.


  Als das Telefon läutete, hob Mrs. Lee ab. Ihr rundes Puttengesicht verklärte sich in breitem Lächeln, und sie nickte heftig.


  »Epileptisch Hule haben ja«, versicherte sie dem Teilnehmer am anderen Ende des Drahtes. »Sehr lein. Schullehlel.«


  Mrs. Lee beschrieb alle ihre Mädchen als »sehr lein«. Darüber hinaus teilte sie sie in drei Stufen ein: Filmschauspielerinnen, Kirschblüten und Schullehrerinnen. Je nach den mutmaßlichen Wünschen des Kunden, die von der schlauen Mrs. Lee meist erraten wurden, wechselte der Beruf des Mädchens.


  Vor dem Eingang entstand ein Tumult, weil Major Haskell mit zwei MPs erschien. Hawkeye wurde von Mrs. Lee in die Ungestörtheit von vier Wänden geführt, ehe Major Haskell und die Militärpolizisten den Speisesaal betraten.


  »Ist Captain Pierce hier gewesen?« fragte er Trapper und Duke.


  »Nein, keine Spur«, sagte Duke. »Wir dachten, Sie haben ihn hinter Schloß und Riegel. Wie ist er denn getürmt?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte Haskell, »aber sein Geist ist völlig zerrüttet.


  Ich muß ihn unbedingt finden.«


  »An Ihrer Stelle würde ich's an der Küste versuchen«, schlug Trapper vor. »Vielleicht sucht er dort nach Nixen.«


  »Wollen Sie mir nicht helfen? Er ist doch Ihr Freund. Da ist es eigentlich Ihre Pflicht, ihn zu finden, ehe er sich oder einem anderen Schaden zufügt.«


  »Nein, also wenn er derart spinnt, dann soll ihn der Teufel holen«, sagte Trapper.


  »Richtig«, sagte Duke. »Außerdem können wir gar nicht fort, weil wir mit der epileptischen Hure verabredet sind.«


  »Ich kann schon nichts mehr von dieser epileptischen Hure hören«, sagte der Major. »Was soll das überhaupt?«


  »Epileptisch Hule haben ja, Major«, lächelte Mrs. Lee. »Sehr lein, Schullehlel. Super.«


  Bei diesem letzten Wort spitzte Major Haskell die Ohren, aber ehe er noch irgendwelche Schlüsse ziehen konnte, hatte Trapper bereits zu reden begonnen.


  »Major, bei Ihrem Fach sollten Sie sich die Kleine wirklich ansehen.


  Schon aus rein beruflichem Interesse. So eine Gelegenheit kommt nie wieder. Sie können ein berühmter Mann werden, wenn Sie eine Abhandlung darüber schreiben.«


  Der Major nahm Platz, bestellte etwas zu trinken und schickte die Militärpolizisten weg. »Sie mögen nicht unrecht haben, meine Herren. Könnten


  Sie das für mich arrangieren? Es mag sich um einen äußerst interessanten Fall handeln.«


  »Der schnellste Ritt im Fernostkommando«, versicherte Trapper ihm.


  »Sie können meinen Termin haben«, sagte Duke. »Ich war für drei Uhr bestellt, aber ich sehe ein, daß Ihnen mehr dran liegt als mir.«


  »Sehr liebenswürdig«, sagte Major Haskell.


  Sie nahmen noch einige Drinks, aßen einen ausgiebigen Lunch, und um drei Uhr ging Major Haskell zu seiner Verabredung.


  »Viel Glück«, sagte Trapper. »Brechen Sie sich nicht den Pimmel.«


  »Seien Sie vorsichtig, falls sie ausschlägt«, warnte Duke.


  Nach fünfzehn Minuten kehrte der Major erschöpft und bleich zurück und bestellte nervös einen doppelten Whisky.


  »Das war rasch«, sagte Duke. »Sie scheinen sich gar nicht erst ganz ausgezogen zu haben, Major.«


  Der Major antwortete nicht.


  »Na los, Major, wie war's?« drängte Trapper.


  »Ich glaube nicht, daß es sich um Epilepsie handelt, eher dürften es rein hysterische Krämpfe sein«, antwortete der Major.


  »Gut, aber wie war es?« bohrte Duke.


  »Gigantisch«, sagte der Major und ging.


  In den nächsten beiden Tagen machte Mrs. Lee einen Bombenumsatz.


  Alle wollten die epileptische Hure haben. Das Sumpftrio lungerte herum, stellte interessiert Beobachtungen an, interviewte etliche der Überlebenden, machte selbst aber keinen Gebrauch von den gebotenen Diensten.


  Am zweiten Tag fragte Hawkeye: »Wann werden wir sie denn endlich ausprobieren?«


  »Vielleicht morgen«, antwortete Trapper.


  »Treib uns nicht an. Wann versuchst du es selber?« fragte Duke.


  »Gar nicht«, sagte Hawkeye. »Ich bin ein schlichter Normalverbraucher und habe mir bereits geholt, was ich wollte.«


  Am dritten Tage kehrte Colonel Henry Blake von seinem kurzen Einsatz zurück. Auf der Fahrt ins 4077. MASH machte er einen Sprung ins 325.


  Feldlazarett, rief seine Einheit an und verlangte, abgeholt zu werden. Er sprach mit Colonel DeLong, der ihm mitteilte, daß sich das Sumpftrio zu einer psychiatrischen Untersuchung im 325. Feldlazarett befand.


  Henry lachte heimlich in sich hinein. Er suchte Major Haskell auf, der ihm sagte, daß McIntyre und Forrest sich bei Mrs. Lee aufhielten, wogegen Pierce wie vom Erdboden verschwunden sei.


  »Keine Angst, Major, sie sind alle bei Mrs. Lee. Ich gehe mal hin. Wenn mein Fahrer kommt, sagen Sie ihm bitte, daß er mich dort abholen soll.«


  »Bedaure, Colonel, aber selbst wenn wir Pierce finden sollten, kann ich unmöglich zulassen, daß er wieder seinen Dienst antritt. Ich bin überzeugt, daß Sie mir recht geben werden, wenn Sie ihn zu Gesicht bekommen.«


  »Pierce ist um nichts verrückter als er es immer war«, versicherte Henry ihm. »Lassen Sie sich seinetwegen keine grauen Haare wachsen, Major.«


  »Wenn Sie gestatten, begleite ich Sie«, sagte Haskell.


  Sie fanden das Sumpftrio in Mrs. Lees Bar.


  »Heia, Henry, wie war's?« fragte Hawkeye. »Wetten, daß Sie sich in Tokio ausgetobt haben?«


  »Halten Sie die Klappe, Pierce. Was war hier los?«


  »Ich bin übergeschnappt«, sagte Hawkeye und nickte Major Haskell zu.


  »Fragen Sie ihn.«


  »Am besten, Sie kommen jetzt mit, Pierce«, sagte Major Haskell.


  »Henry glaubt dir nicht, Hawk«, mengte Trapper sich ein. »Sag was auf Schizophrenisch.«


  »Mein Vater hat das Eddyston'sche Licht bewacht. Er beschlief eine Nixe in sternklarer Nacht. Sie gebar ihm drei süße Kinderlein: eine Schildkröte, mich und ein rosiges Schwein«, antwortete Hawkeye.


  »Verstehen Sie jetzt?« sagte Duke.


  Colonel Blake wandte sich an Major Haskell. »Ich übernehme die volle Verantwortung. Glauben Sie mir, die Burschen haben Sie auf den Arm genommen. Dabei sind Sie noch glimpflich davongekommen. Ich leide schon monatelang unter diesen Narren. Sie hingegen haben Sie nur zwei Stunden genossen.«


  Hawkeye rief Mrs. Lee zu sich und wisperte ihr etwas ins Ohr. Mrs. Lee bat, unter vier Augen mit dem Colonel sprechen zu dürfen und führte ihn nach oben in ein gewisses Zimmer. Hawkeye bestellte inzwischen Whisky für alle und sagte zu Major Haskell:


  »Mir bricht das Herz, daß ich Sie so enttäuschen muß, Väterchen, aber ich bin nicht ganz so verrückt, wie ich Ihnen vorgeschwindelt habe. Sobald Henry den schnellsten Ritt des Fernostkommandos genossen hat, fahre ich mit den anderen zurück ins MASH. Trinken Sie ein Glas mit mir und weinen Sie nicht an der Bar, bevor wir Mrs. Lee verlassen.«


  »Na schön«, sagte Haskell, »trotzdem halte ich Sie nicht für normal.«


  »Bin ich auch nicht. Normale Menschen werden hier nämlich verrückt.«


  Sie waren bei der zweiten Runde angelangt, als Colonel Blake zurückkam.


  »Nun?« fragte Trapper John.


  »Hin und zurück ist's ebenso weit, drinnen und draußen ebenso breit«, sagte Golonel Blake und fuhr, an Major Haskell gewendet, fort: »Ich bin der Große Graue.«


  »Major«, sagte Hawkeye zu Haskell, »das klingt verdächtig nach einem neuen Fall für Sie.«


  »Klar, Major«, sagte Duke. »Jetzt habt ihr alle gelernt, wie man die epileptische Hure bedient, und jetzt machen wir uns dünn.«
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  Gegen Ende des Sommers wurde dem Sumpftrio der Baseball zu langweilig, mit dem sie zeitweise Bewegungssport getrieben hatten, und sie begannen, Football zu spielen.


  »Wißt ihr, was wir tun sollten?« sagte Hawkeye, als sie eines Tages atemlos vom Laufen in den Sumpf zurückkehrten.


  »Etwas trinken«, antwortete Duke prompt.


  »Nein, wir sollten eine Footballmannschaft aufstellen.«


  »Und gegen wen spielen wir?« fragte Duke.


  »Die Chicago Bears«, sagte Trapper. »Das wäre ein Grund, daß man uns in die Heimat versetzt.«


  »Danke nein, da lasse ich m ich lieber gleich hier erschlagen«, sagte Duke.


  »Laßt den Blödsinn, Jungs, ich meine es ernst«, sagte Hawkeye. »Jeder von uns wird schon wieder kribbelig. Wir brauchen eine Ablenkung. Der große Kerl im Magazin war Mittelstürmer bei Nebraska. Die Pflaume war zweiter Läufer in Oklahoma ...»


  »Gott steh uns bei«, sagte Trapper.


  »Aber gegen wen sollen wir antreten?« wiederholte Duke.


  »Gegen die heißen Höschen der brünstigen Houlihan«, sagte Trapper.


  »Aber Schwester McCarthy muß auf unserer Seite spielen«, sagte Duke.


  »Jetzt hört endlich zu«, sagte Hawkeye. »Drüben gibt's eine Art Verein.


  Das 325. FL in Yong-Dong-Po bildet sich ein, Champion zu sein, weil sie im Vorjahr zwei andere Mannschaften geschlagen haben. Ich habe einen Geheimtip, und wenn wir die Kerle schlagen, können wir einen Teil unserer Schulden zahlen.«


  »Du spinnst ja«, sagte Trapper.


  »Klar. Wer ist denn dein Geheimtip?« fragte Duke.


  »Sagt euch der Name Oliver Wendell Jones etwas?« fragte Hawkeye.


  »Nein«, antwortete Trapper.


  »Klingt nach Nigger«, sagte Duke.


  »Nur keinen Rassenhaß. Kennt ihr Speerschleuder Jones?«


  »Klar«, sagte Trapper.


  »Vielleicht der beste Verteidiger seit Nagurski«, sagte Hawkeye.


  »Meinetwegen, aber was hat das mit uns zu tun«, sagte Trapper.


  »Ihr habt schon länger nichts mehr von ihm gelesen, wie?« sagte Hawkeye. »Und wißt ihr auch warum?«


  »Nein, sag's uns«, sagte Duke.


  »Nein, sag's uns nicht. Wir wollen uns jede freie Minute darüber den Kopf zerbrechen«, widersprach Trapper.


  »Ihr habt deshalb nichts mehr von Speerschleuder Jones gehört, weil sein richtiger Name Dr. Oliver Wendell Jones lautet und er der Neurochirurg des 72. Feldlazaretts in Taegu ist.«


  »Donnerwetter«, sagte Trapper. »Wieso bist du denn so gut unterrichtet?«


  »Weil Speerschleuder Jones in Taegu mein Stubenkamerad war, ehe man mich hierher verschleppte. Er hat irgendein hinterwäldlerisches College für Farbige besucht und anschließend Medizin studiert. Im College hat er Football gespielt, aber niemand hat ihn entdeckt. Nach der Uni hat er geheiratet und wollte Spitalsarzt werden. Um ein paar Dollar zu verdienen, hat er zu den Wochenenden in New Jersey als Halbprofi gespielt. Jemand hat ihn gemanagt, und die Philadelphia Eagles haben ihn unter Vertrag genommen. Er war großartig, obwohl er nicht die ganze Zeit trainieren konnte. Daß er Arzt ist, hat er verheimlicht, aber es wäre bestimmt durchgesickert, weil er sich bereits einen Namen machte. Aber dann wurde er einberufen.«


  »Und du bist der einzige hier, der das weiß?« fragte Trapper.


  »Ein paar farbige Soldaten wissen, wer er ist, aber sie verraten nichts, weil er sie darum gebeten hat.«


  »Gut«, sagte Trapper. »Glaubst du, daß wir ihn bekommen können?«


  »Bestimmt«, sagte Hawkeye.


  »Moment mal«, sagte Duke. »Ich weiß doch, wie ihr Yankees denkt. Ihr wollt, daß dieser Nigger zu uns in den Sumpf zieht. Hab' ich recht?«


  »Erraten«, sagte Hawkeye.


  »Okay, wenn ihr mit ihm leben könnt, kann ich es auch. Zu Hause bin ich


  auf jeden Fall unten durch, weil ich so lange mit zwei Yankees gehaust habe.«


  »Und wie kriegen wir ihn?«


  »Ganz einfach«, sagte Hawkeye. »Wir sagen Henry, daß wir nicht länger ohne Neurochirurgen existieren können. Wenn er das nicht frißt, sagen wir ihm die Wahrheit. Henry ist selber auch ein kleiner Opportunist.«


  »Gut, gehen wir gleich zu ihm.«


  »Aber ist der Nigger auch in Form?« fragte Duke.


  »Der lange Lulatsch muß schon völlig aus dem Leim gehen, ehe ihm hier einer etwas anhaben kann«, versicherte Hawkeye ihm. »Außerdem ist er ein Prachtbursche.«


  Fünf Minuten später betrat das Sumpftrio Henrys Zelt, ohne anzuklopfen. Auf Händen und Knien hockend, stöberte Colonel Blake in seiner Feldkiste.


  »Hoppla«, sagte Trapper, als Henry aufsah. »Falsche Adresse. Scheint ein Schinto-Altar zu sein.«


  »Sieht ganz so aus«, sagt Hawkeye. »Verzeiht uns, o heiliger Mann.«


  »Laßt den Blödsinn«, sagte Henry und stand auf. »Was wollt ihr Halunken jetzt wieder?«


  »Einen Whisky«, sagte Trapper.


  »Den habt ihr auch in eurem Zelt«, sagte Henry und musterte sie mißtrauisch. »Was wollt ihr außerdem?«


  »Da«, sagte Trapper und gab Henry einen Whisky. Hawkeye und Duke bedienten sich inzwischen selbst. »Ganz ruhig.«


  »Henry, Sie sind nicht der einzige Andächtige hier. Wir haben auch eben eine Erleuchtung gehabt«, sagte Hawkeye.


  »Was ist das wieder?« begann Henry. »Was ...«


  »Henry, es ist plötzlich über uns gekommen. Wir müssen unbedingt einen Neurochirurgen haben«, sagte Trapper.


  »Richtig«, sagte Duke.


  »Ihr seid ja verrückt«, sagte Henry.


  »Ist das etwa zuviel verlangt, nach allem, was wir für die Armee getan haben?« sagte Trapper.


  »Bitte, bitte, o heiliger Mann, gewähre uns einen Neurochirurgen«, flehte Hawkeye und verneigte sich tief vor Henry.


  »Wir meinen es ernst«, sagte Trapper.


  »Richtig«, sagte Duke.


  »Okay, worum geht es?« fragte Henry argwöhnisch.


  »Um Football.«


  »Was?«


  »Football.«


  »Blödsinn«, sagte Henry.


  »Im Ernst«, sagte Hawkeye. »Die Sache ist ganz einfach. Wir möchten ein Footballteam, und wir wollen das 325. FL für die Meisterschaft von Korea herausfordern, und dazu brauchen wir einen Neurochirurgen. Möchten Sie etwa nicht, daß das 4077. MASH Footballchampion von Korea wird? Wer weiß, welche Ehren uns noch winken.«


  »Das ist Nebensache«, sagte Trapper, »aber überlegen Sie doch, wieviel wir gewinnen können, wenn wir auf uns selber setzen?«


  »Das müßt ihr mir näher erklären«, sagte Henry aufhorchend. »Und was, zum Teufel, hat ein Neurochirurg damit zu tun?«


  »Schon was von Speerschleuder Jones gehört?« fragte Hawkeye.


  »Ja. Ein Farbiger. Professional. Und weiter?«


  »Zur Zeit spielt er nicht als Profi, und wir können ihn haben.«


  »Wir? Wie denn?«


  »Sagen Sie General Hammond, daß Sie einen Neurochirurgen brauchen und daß Sie Captain Oliver Wendell Jones vom 72. FL haben wollen.«


  Henry begriff nicht sofort. Doch dann sagte er: »Ist das wahr?«


  »Seht ihr?« fragte Hawkeye seine Kumpane. »Ich hab' euch gleich gesagt, daß Henry für den freien Wettbewerb ist.«


  »Da haben Sie verdammt recht«, sagte Henry. »Und Sie meinen wirklich, daß wir ihn bekommen können?«


  »Klar«, sagte Hawkeye. »Hier weiß kein Aas, wer er ist, bis auf ein paar seiner Freunde, und die halten dicht.«


  »Gut«, sagte Henry und begann, auf und ab zu laufen. »Gar nicht übel.


  Und soll ich euch noch was verraten?«


  »Was?«


  »Dieser Hammond«, sagte Henry, und marschierte erregt hin und her.


  »Der blitzt mit dem Stern und schimpft sich Trainer des 325. FL. Dabei hat er keine Ahnung vom modernen Football.«


  »Gut«, sagte Trapper.


  »Der kann nichts weiter, als die Mannschaft in Reih und Glied antreten


  lassen«, sagte Henry.


  »Dann sind Sie also einverstanden?« fragte Hawkeye.


  »Ja. Unter einer Bedingung.«


  »Und zwar?«


  »Ich will der Trainer sein«, sagte Henry.


  »Wie Sie wünschen, Trainer«, sagten sie einstimmig.


  »Lächerlich, dieser Hammond«, sagte Henry. »Wie kann sich der bloß für einen Trainer halten?«


  Am nächsten Tag verfaßte Hawkeye ein Schreiben an Captain Oliver Wendell Jones und teilte ihm ihr Vorhaben mit. Er pries die angenehmen Arbeitsbedingungen des Wunderkaffs, schilderte die freundschaftliche Atmosphäre des Sumpfs in leuchtenden Farben und forderte ihn auf, ihr vierter Zeltinsasse zu werden. Dann strich er die finanziellen sowie gesundheitlichen Vorteile eines kleinen Footballspieles gegen die Dummköpfe des 325. FL heraus. Zur gleichen Zeit stellte Colonel Henry Blake heimlich kichernd den entsprechenden Antrag an General Hamilton Hammond.


  


  Zehn Tage später stand Captain Jones im Türrahmen des Zeltes, den er vollkommen ausfüllte.


  »Du liebe Zeit«, sagte Trapper. »Sonnenfinsternis. Schau dir diese Handschuhnummer an!«


  »Und er trinkt doppelten Whisky mit Coke, Trapper«, sagte Hawkeye, sprang auf und schüttelte Captain Jones die Hand. »Willkommen, Speerschleuder, willkommen!«


  »Bin ich hier auch bestimmt richtig?« fragte Captain Jones grinsend.


  »Ganz bestimmt«, sagte Hawkeye. »Gib Trapper die Hand. Gib Duke die Hand. Und jetzt gib dem doppelten Bourbon die Hand.«


  Das tat Captain Jones. Er gab sogar etlichen doppelten Bourbons die Hand, während die anderen Trappers Martini treu blieben. Hawkeye und Captain Jones tauschten ein paar Erinnerungen aus, bis Trapper John sich einmischte.


  »Wieso heißt du eigentlich Speerschleuder?«


  »Ich war mal so zum Spaß Speerwerfer«, sagte Jones. »Irgend jemand hat mir dann den Namen verpaßt, und die Sportjournalisten fanden ihn gut. So ist er hängengeblieben.«


  »Was hat dich und Hawkeye denn in Teagu zu solchen Busenfreunden gemacht?«


  »Das war so. Ich wurde dort hinkommandiert. Außer mir gab es keine Farbigen, aber es gab auch kein Zimmer für mich allein. Hawkeye ging zum Oberkommandierenden und hat gesagt : ›Sagen Sie dem Bären, wenn er Lust hat, kann er bei mir wohnen.‹«


  »Das war nett, aber deshalb wollen wir ihm doch nicht das Verdienstkreuz geben«, sagte Trapper.


  »Kein Mensch handelt mit Verdienstkreuzen«, sagte Speerschleuder,


  »aber es gibt überall so schrecklich viele Heuchler. Am schlimmsten sind solche, die sich überschlagen, nur, damit sie dir beweisen, daß sie keine Rassenvorurteile haben und daß sie sich gar nie um dich kümmern würden, wenn du nicht schwarz wärst. Die machen einem das Leben nicht leichter.«


  »Kapiert«, sagte Trapper.


  »Trotzdem aber gibt es drüben eine ganze Menge farbiger Soldaten, und ich kenne ziemlich viele. Ab und zu haben sie mich besucht. Manchmal blieb Hawkeye da, aber meistens hat er sich dünn gemacht. Eines Tages sagte ich: ›Hawkeye, warum magst du manche meiner Freunde nicht?‹


  Antwortet mir dieser Mensch«, Speerschleuder deutete mit einem Kopfnicken auf Hawkeye, »›Magst du vielleicht alle Weißen hier?‹« Ich sage: ›Nein, Hawkeye, und vielen Dank.‹«


  »Quatsch«, sagte Hawkeye. »Reden wir endlich von etwas anderem.«


  »Gleich«, sagte Duke, der bisher stumm zugehört hatte. »Vorher muß ich noch was sagen.«


  »Was?« fragte Speerschleuder und sah ihm voll ins Gesicht.


  »In bin aus Georgia«, sagte Duke.


  »Das weiß ich«, sagte Speerschleuder.


  »Sollten wir beide also ein Problem zu lösen haben, wird das keiner außer uns verstehen. Diese Yankees haben keinen Dunst. Jedenfalls will ich damit nur sagen, von meiner Seite gibt's kein Problem, aber wenn du Bedenken hast, dann sag's gleich.«


  Captain Jones trank langsam seinen Bourbon, grinste und sah sich Duke an.


  »Ich habe keine, kleiner Duke«, sagte er.


  »Moment mal«, sagte Duke und sah Captain Jones prüfend an. »Wieso nennst du mich kleiner Duke?«


  »Tja, Hawkeye hat mir von euch beiden geschrieben, und daher weiß ich


  auch, daß du aus Forrest City, Georgia, kommst. Stimmt das?«


  »Richtig«, sagte Duke, »aber ...«


  »Ist dein Vater Arzt?«


  »Ja.«


  »Hatte er früher mal nördlich von Forrest City eine kleine Farm?«


  »Nein«, sagte Trapper John. »Das darf doch nicht wahr sein.«


  »Augenblick«, sagte Duke. »Er hat recht, laß ihn reden.«


  »Wie hieß der Pächter der Farm?« fragte Captain Jones.


  »John Marshall Jones.«


  »Ich hätte Anwalt werden sollen«, sagte Oliver Wendell Jones. »Und was geschah mit John Marshall Jones?«


  »Ein anderer Neger hat ihn erstochen«, sagte Duke.


  »Was wurde aus seiner Familie?«


  »Sie ist nach Norden ausgewandert.«


  »Richtig«, sagte Captain Jones. »Nach Norden. Und weißt du, woher sie das Geld dazu hatten?«


  »Nein.«


  »Der Arzt hat die Farm verkauft, hat die Schulden der Familie bezahlt und meiner Mutter tausend Dollar geschenkt. Sie nannten ihn ›Den Großen Duke‹. Na, was sagst du jetzt, kleiner Duke?«


  Captain Forrest sagte gar nichts. Er saß bloß da, und starrte Captain Jones kopfschüttelnd an.


  »Begreifst du jetzt, warum ich keine Bedenken habe?« sagte Speerschleuder.


  »Duke«, sagte Hawkeye, »um mit Grant zu reden, der Lee bei Appomattox fragte: ›Gibst du dich geschlagen?‹«


  »Ja«, sagte Duke.
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  Seit der Sintflut war Colonel Henry Blake nicht mehr derart beschäftigt gewesen und seit seiner Ankunft in Korea nicht annähernd so glücklich.


  Seine erste Tat, nachdem sich sein neuer Neurochirurg bei ihm gemeldet hatte, bestand darin, General Hammond in Seoul anzurufen. Heimlich frohlockend erkundigte er sich, ob vielleicht die Footballmannschaft des 325. Feldlazaretts Lust hätte, gegen die Mannschaft des 4077. MASH anzutreten.


  General Hammond war entzückt. Im vergangenen Jahr hatte sein Team die einzigen beiden schlecht trainierten Mannschaften Koreas, die dumm genug waren, seine Bomber herauszufordern, derart vernichtend geschlagen, daß sich die Herausforderer verlaufen hatten. Damit konnte er auf zwei eindeutige Siege zurückblicken und sich den großartigsten Erfolgsaussichten hingeben, aber er hatte keine Gegner. Als Datum wurde der Thanksgiving Day festgesetzt. Ausgetragen sollte das Spiel auf dem Platz der Champions in Yong-Dong-Po werden. Bis zu diesem Tage waren es noch fünf Wochen.


  Als nächstes schrieb Colonel Blake an die Special Services in Tokio und bat um die leihweise Überlassung von Footballuniformen, Helmen, Schuhen und Knieschützern. Die Lieferung sollte per Luftpost zugestellt werden. Dann diktierte er einen Aufruf, daß alle Bewerber sich am nächsten Nachmittag um zwei Uhr melden mögen. Diesen Anschlag ließ er vervielfältigen und in der Kantine, den Latrinen, den Duschräumen und der schmerzlosen Poker- und Zahnschinderklinik aushängen. Als das erledigt war, erschien er im Sumpf.


  »Und wann schließen wir unsere Wetten ab?« fragte er, nachdem er einen Lagebericht gegeben hatte.


  »Warten wir doch noch ein Weilchen, Trainer, bis wir wissen, welche


  Talente sich melden«, schlug Trapper John vor.


  »Das spielt gar keine Rolle«, antwortete Henry. »Dieser Hammond hat keine Ahnung von Football.«


  »Aber wenn wir zu sehr drängen, wird er vielleicht mißtrauisch«, sagte Hawkeye.


  »Da mögen Sie recht haben«, gab Henry zu.


  Am nächsten Nachmittag erschienen zur verabredeten Stunde fünfzehn Kandidaten auf dem Platz. Da mit der Ausrüstung erst in einigen Tagen zu rechnen war, hängte sich Henry eine Trillerpfeife um den Hals und ließ den wilden Haufen zuerst zweimal um den Platz laufen und dann einige Freiübungen machen, wie ihm das der Neurochirurg geraten hatte. Anschließend durften sie sich herumtreiben und die drei vorhandenen Bälle werfen und weitergeben, während er und das Sumpftrio zusahen und sich ein Urteil über sie bildeten.


  »Na«, sagte Henry an jenem Nachmittag zur Cocktailstunde im Sumpf,


  »was meint ihr?«


  »Können wir noch aussteigen?« fragte Duke.


  »Genau. Von wem stammt überhaupt die Schnapsidee?« sagte Hawkeye.


  »Von dir, du Klugscheißer«, sagte Trapper.


  »Wenn die Burschen erst in Uniform stecken, werden sie wunderbar aussehen«, sagte Henry.


  »Nie im Leben«, sagte Duke.


  »Der Trainer hat recht«, sagte Speerschleuder. »Nicht unbedingt wegen der Uniformen, aber in den ersten paar Tagen ist keine Mannschaft überwältigend. Ich habe ein paar Burschen bemerkt, die spielen können.«


  »Außerdem, was versteht dieser Hammond schon vom Football? Der arbeitet uns sozusagen in die Hand«, meinte Henry.


  »Als erstes müssen wir uns eine Offensive zurechtlegen«, sagte Speerschleuder.


  »Richtig. Wir brauchen eine Angriffstaktik. Laßt euch etwas einfallen. Ich kümmere mich inzwischen um verschiedene andere Einzelheiten.«


  Speerschleuder skizzierte sechs Grundmanöver. Die Diagramme legte er Henry am Abend mit entsprechenden Erläuterungen vor. Henry studierte sie, richtete an einem Ende der Kantine einen Trainingstisch ein und befahl seinen Sportlern, Alkohol- und Nikotingenuß einzuschränken. Die Sumpfinsassen einigten sich auf zwei Drinks vor dem Abendessen und kürzten ihre Inhalationen von Nikotin und Teerprodukten um die Hälfte.


  Zwei Tage lang ließ Henry die Spiele von der Mannschaft durchexerzieren. Dabei m achte Speerschleuder immer neue Verbesserungsvorschläge.


  Endlich trafen die Uniformen ein. Sie bestanden aus kardinalroten Pullovern, weißen Helmen und weißen Hosen. Da Duke für Georgia im roten Dress gespielt hatte, ärgerte er sich über die Farben. Die Burschen stöberten die Uniformen nach passenden Größen durch. Henry stand ungeduldig daneben. Er konnte es kaum mehr erwarten, seine Mannschaft eingekleidet zu sehen.


  »Prima! Großartig!« jubelte Henry, als sie vor ihm auf dem Platz Aufstellung nahmen. »Ihr seht fabelhaft aus, Leute!«


  »Wir sehen aus wie Himbeereis«, fand Trapper.


  »Wunderbar!« fuhr Henry fort. »Wartet nur, bis Hammond euch zu sehen bekommt. Das wird die größte Überraschung seines Lebens!«


  »Seine letzte jedenfalls«, sagte Duke. »Er wird sich totlachen.«


  Die Lage war jedoch keineswegs so verzweifelt, wie das Sumpftrio anzunehmen schien. Das geübte Auge ihres neuesten Zeltkumpanen erkannte sofort, daß seine Kameraden einige Kniffe dieses Spieles beherrschten.


  Speerschleuder selbst hielt sich bei den Übungsspielen natürlich im Hintergrund und fing nur hie und da einen Ball ab.


  Kaum fühlte er sich beobachtet, gab er den Ball sofort wieder ab. Niemand ahnte, wer er wirklich war. Die Spitzel des Feldlazaretts konnten General Hammond nur melden, daß der große Neger keine Gefahr darstellte und das Sumpftrio durchübertriebenen Nikotin- und Whiskygenuß in elender Kondition war. Außerdem besaß die Mannschaft bloß vier Ersatzleute.


  Hawkeye seinerseits fuhr eines Nachmittags zum 325. Feldlazarett und machte sich unter dem Vorwand verschiedener Besorgungen zwischen den Wellblechbaracken rund um den Sportplatz zu schaffen. Dabei beobachtete er die gegnerische Mannschaft scharf.


  »Die haben nichts zu vermelden«, berichtete er nach seiner Rücckehr.


  »Drei Mann scheinen im College gespielt zu haben, aber sie sind vermutlich auch nicht besser als Trapper, Duke und ich. Ihr Werfer ist miserabel.


  Ich glaube, daß wir ohne Speerschleuder ein Unentschieden erreichen könnten. Mit Speerschleuder aber sind wir den Brüdern haushoch überlegen.«


  »Gut«, sagte Trapper. »Dann schlage ich vor, daß wir Speerschleuder bis zur zweiten Halbzeit versteckt halten und nur eine Hälfte unseres Wettkapitals herausrücken. Wenn unsere Gegner dann einen Vorsprung von, sagen wir, zehn Punkten haben, steigen wir mit dem restlichen Kapital zu richtigen Außenseiterchancen ein.«


  »Großartig!« sagte Henry. »Jeder soll seine Einsätze vorbereiten.«


  Ärzte, Krankenschwestern, Laboranten, Sanitäter, Nachschub- und Verpflegungspersonal deponierten ihr Geld bei Henry. Ein Kassensturz erbrachte eine Gesamtsumme von 6000 Dollar. Am nächsten Morgen, fünf Tage vor dem Spiel, rief Henry General Hammond an. Nach dem Gespräch kam er in den Sumpf. Seine Miene drückte Besorgnis aus.


  »Was ist los?« erkundigte sich Trapper. »Hat er die Wetten nicht angenommen?«


  »Doch ich habe 3000 Dollar gesetzt«, sagte Henry. »Er hat mir 7 zu 5 geboten und war sehr auf die Wetten erpicht.«


  »Oh-oh«, meinte Trapper John. »Das stinkt.«


  »Den Eindruck habe ich auch«, bestätigte Henry. »Dieser Hammond ist ein berüchtigter Geizkragen. Daß er sofort bereit war zu wetten, gefällt mir gar nicht.«


  »Am besten wäre es, Speerschleuder sähe sich morgen die Brüder mal genauer an. Mir erschienen sie zwar nicht besser, als wir es sind, aber vielleicht fehlt mir doch der Blick dafür, und die Wettfreudigkeit ist verdächtig.«


  »Ja, ich werde mir die Gartenzwerge mal ansehen«, sagte Speerschleuder.


  Am nächsten Abend kehrte Captain Jones von seiner Erkundungsfahrt zurück. Er machte ein langes Gesicht.


  »Nun?« fragte Trapper John.


  »Sie haben zwei gute Stürmer, die früher bei Brown spielten, und einen ehemaligen Spieler des Rams-Teams.«


  »Das ist eine Gemeinheit«, rief Henry und sprang auf. »Schließlich soll es sich doch um einen fairen Kampf handeln ...«


  »Moment mal«, unterbrach Hawkeye ihn. »Sind die Burschen auch wirklich gut?«


  »Hat man dir schon mal nahegelegt, Profi zu werden, Junge?« entgegnete Speerschleuder.


  »Verstehe«, sagte Hawkeye.


  »Mein Arm tut mir weh«, verkündete Trapper. »Ich glaube, ich werde nicht spielen können.«


  »Was tun wir?« fragte Henry.


  »Sie sind der Trainer. Entscheiden Sie«, sagte,Duke.


  »Wir werden wohl antreten müssen«, sagte Henry, der seinen Traum von Ruhm und Geld zerrinnen sah.


  »Die Schweine haben uns überlistet«, sagte Hawkeye.


  »Muß nicht sein«, meinte Speerschleuder. »Wir könnten zum Beispiel diesen Halfback zum Ausscheiden zwingen.«


  »Kennst du ihn?« fragte Duke.


  »Nein, aber ich habe ihn schon gesehen. Er hat nur ein Jahr in der zweiten Reihe des Rams gespielt. Dann mußte er einrücken. Er ist ein Schwarzer und wiegt nur etwa hundertachtzig, aber er ist ein rasanter Läufer und zeigt gern, was er kann.«


  »Was heißt das?« fragte Henry.


  »Daß er bei der ersten Gelegenheit vorprescht und hin- und hertänzelt und täuscht. Aber er hat nie begriffen, daß er sich abrollen lassen muß, wenn er getroffen wird. Damit müßten wir ihn kampfunfähig machen.«


  »Prima, dann gehen wir sofort auf ihn los«, sagte Duke.


  »Nein. Auf einem freien Platz würde er dich umbringen«, widersprach Speerschleuder. »Wir müssen ihn umzingeln, damit er nicht weiß, was er tun soll.«


  »Gute Idee«, sagte Henry.


  »Na schön, aber wie machen wir das?« fragte Hawkeye.


  »Sie werden ihn entweder aus der ersten Reihe vorstürmen oder ihn quer über den Platz rennen lassen. Hawkeye muß ihn an den Rand des Spielfeldes hetzen und ihm dann den Weg abschneiden. Will er nach rechts, muß er den Platz überqueren, und in diesem Augenblick muß Duke ihm oben eine verpassen und Hawkeye unten.«


  »Wunderbar!« sagte Henry. »Diesem Hammond werden wir es schon zeigen.«


  »Das ist unsere einzige Chance«, sagte Speerschleuder. »Erwischt ihr ihn nicht gleich beim erstenmal, dann versucht es immer wieder.«


  »Aber auch wenn es uns gelingt, ihn loszuwerden, werden wir ihm die Beine brechen müssen, sonst kommt er bestimmt auf den Platz zurück«, meinte Hawkeye.


  »Nicht unbedingt. Mir ist etwas eingefallen«, sagte Trapper John.


  »Was denn?« fragte Henry.


  »Das erzähle ich Ihnen später, wenn's geklappt hat.«


  Trapper John entschuldigte sich, ging in Henrys Zelt und tätigte dort einen Anruf. Er sprach fünf Minuten lang. Bei seiner Rücckehr erörterten seine Kameraden und Henry das Problem der beiden Stürmer von Brown.


  »Bis zur zweiten Halbzeit spielen wir den ganzen Platz aus«, erklärte Speerschleuder. »Diese beiden Kerle haben bestimmt zwanzig bis dreißig Pfund Übergewicht. Wir müssen sie in der ersten Halbzeit so auf Trab halten, daß ihnen die Luft ausgeht. Damit gewinnen wir genau den Vorsprung, den wir brauchen.«


  »Stimmt«, sagte Henry. »Ich bin noch immer ganz weg, daß dieser Hammond versuchen will, uns 'reinzulegen.«


  Der Spielbeginn war für zehn Uhr festgesetzt. Am Thanksgiving Day brach also das Footballteam des 4077. MASH, die Roten Stürmer vom Imjin, bald nach Morgengrauen in Jeeps und einem Lastwagen auf. Die Sumpfinsassen saßen schweigend im gleichen Jeep. Es wurde weder geraucht, noch getrunken. Sobald sie Yong-Dong-Po erreicht hatten und die Baracke ansteuerten, die der Mannschaft als Umkleideraum zugewiesen worden war, entschuldigte sich Trapper John und verschwand.


  »Wo, zum Teufel, hast du so lange gesteckt?« fragte Hawkeye ihn, als er schließlich in letzter Minute zurückkam und sich umkleidete.


  »Ich war bei einem alten Freund, dem guten Austin aus Boston«, sagte Trapper.


  Henry hielt ihnen noch eine anfeuernde Rede, und dann ließ er sie auf die orange-schwarze Horde Hammonds los.


  »Himmel, sind die Kerle groß«, sagte Trapper John, als er die beiden Stürmer erblickte.


  »Das wissen wir. Wir haben sie bereits begutachtet«, sagte Duke. »Jetzt heißt es, mutig zu sein.«


  »Das bin ich nicht«, sagte Trapper.


  »Ich auch nicht«, sagte Pflaume Carroll.


  »Gott steh uns bei«, sagte Trapper.


  Da das Match Hawkeyes Idee gewesen war, wurde er als Captain aufs Feld gesandt, um mit den beiden Stürmern den ersten Wurf auszuknobeln.


  Er verlor, und die Gegner hatten den Kick-off.


  


  Das Spiel entwickelte sich genau, wie Speerschleuder es vorausgesagt hatte. Der Neger, der ein Jahr bei den Rams gespielt hatte, kam von links außen angerannt, riß den Ball an sich und versuchte, damit den Rand des Platzes zu gewinnen. Als er sah, daß Hawkeye ihm den Weg abzuschneiden versuchte, lief er quer über das Feld, aber da stürzten sich Dukes zweihundert Pfund Lebendgewicht auf seine Knie und Hawkeyes hundertfünfundneunzig Pfund warfen sich auf seine Brust.


  »Pause! Pause!« rief einer der gegnerischen Stürmer.


  Es dauerte fünf Minuten, bis sie ihren Profi wieder auf die Beine gestellt hatten. Er stützte sich schwer auf seine Kameraden und wurde zu einer Sitzbank geführt.


  »Wieviele Finger halte ich hoch?« fragte General Hammond, der sich vor seinen besten Spieler hingekniet hatte.


  »Fünfzehn«, antwortete der Star.


  »Bringt ihn fort«, sagte der General bekümmert. »Seht zu, daß er bis zur zweiten Halbzeit Wieder fit ist.«


  Sie schleppten ihn also ins 325. Feldlazarett. Das Sumpftrio sah dem kläglichen Trüpplein nach.


  »Den sind wir los«, entschied Trapper John.


  »Glaubst du, daß er so schwer verletzt ist?« fragte Duke.


  »Keine Spur, aber den sehen wir nie wieder«, sagte Trapper.


  »Mir schwant etwas«, sagte Hawkeye. »Quetsch dich aus.«


  »Ein alter Zimmerkollege aus Dartmouth ist hier stationiert«, erklärte Trapper. »Ich habe ihn gestern abend angerufen, nachdem Speerschleuder uns seine Taktik erklärt hat, und ihm gesagt, daß er sich heute zum Dienst melden soll.«


  »Langsam begreife ich«, sagte Hawkeye.


  »Heute früh war ich bei ihm und habe ihn an unserer Wette beteiligt. In diesem Augenblick verabreicht Austin von Boston dem Kerl, was man höflich als starkes Beruhigungsmittel umschreibt. Damit ist er für den Rest des Spieles und vermutlich den ganzen Tag groggy.«


  »Trapper, du bist ein Genie«, sagte Hawkeye.


  »Also wenn ihr mich fragt, werden wir diese Yankees jetzt zusammenschlagen«, sagte Duke.


  »Was ist los mit euch?« brüllte der Schiedsrichter. »Wollt ihr Football spielen oder Kaffeeklatsch halten?«


  »Wenn wir wählen dürfen, entscheiden wir uns für letzteres«, sagte Hawkeye, während sie sich wieder in Reih und Glied stellten.


  Die Roten Stürmer beschränkten sich und ihre Angriffe hauptsächlich darauf, die beiden Stürmer von Brown von einer Seite des Platzes zur anderen zu hetzen. Zu Ende der ersten Halbzeit stand es 17:7.


  »Sehr gut, meine Herren«, sagte Speerschleuder, der bereits den Helm aufgesetzt hatte und, in eine Decke gehüllt, auf und ab ging. »Wirklich sehr gut.«


  »Ja«, sagte Trapper John und warf sich auf den Boden, »aber ich brauche dringend ein ...«


  »Bier, Sir?« sagte Radar O'Reilly, der in den Pausen als Kellner fungiert hatte.


  »Richtig«, sagte Trapper und nahm ihm das Bier ab. »Vielen Dank.«


  »Sie haben jetzt einen Vorsprung von zehn Punkten, da müßten sie doch bereit sein, zwei zu eins mit uns zu wetten. Was meint ihr?« sagte Hawkeye. »Trainer?«


  »Ja, Sir«, sagte Henry. »Wollte sagen, ja?«


  »Knöpfen Sie sich jetzt rasch diesen Hammond vor und versuchen Sie, den Rest unseres Wettkapitals mit zwei zu eins zu setzen.«


  »Ja, Sir«, antwortete Henry. »Wollte sagen, ja. Was ist überhaupt los mit mir?«


  »Nichts, Trainer. Sie machen Ihre Sache ausgezeichnet«, versicherte ihm Duke.


  Nach knapp fünf Minuten war Henry wieder da. Man hatte ihn nicht mal in die Nähe der Umkleideräume der Gegner lassen. Unterwegs war er General Hammond begegnet, der sich eben nach dem Zustand seines Stars erkundigt und ihn halbbetäubt angetroffen hatte. Nach Henrys Worten war der General wütend.


  »Er war so außer sich, daß er wissen wollte, ob wir unsere Wetten nicht erhöhen möchten.«


  »Und haben Sie ja gesagt?« fragte Duke.


  »In seiner Wut hat er mir eine Quote von drei zu eins vorgeschlagen«, sagte Henry.


  »Und haben Sie angenommen?« fragte Trapper.


  »Ich habe ihm vier zu eins herausgehandelt«, sagte Henry entzückt.


  »Phantastisch, Trainer!« brüllten sie durcheinander. »Das haben Sie herrlich hingekriegt.«


  Plötzlich war Henrys Begeisterung weggefegt, als wäre ihm etwas eingefallen. »Aber vorher müssen wir noch gewinnen.«


  »Keine Angst, Trainer«, versicherte Speerschleuder ihm. »Wenn dieser arme Pöbel mir den Ball überläßt und sich dann um die beiden Herren aus Cleveland, Ohio, kümmert, führe ich unsere Schlacht zu einem siegreichen Ende.«


  Während die Roten Stürmer vom Imjin Aufstellung für den Kick-off nahmen, stellte sich Captain Oliver Wendell Jones zur Ziellinie. Er übernahm den Ball von Captain Augustus Bedford Forrest und lief damit zum gegenüberliegenden Ziel. Die Mannschaften folgten ihm, aber die gegnerischen Stürmer liefen zum Rand des Spielfeldes. Dort führten sie ein tiefernstes Gespräch mit General Hammond. Als sie sich wieder zurückzogen, schüttelte der General die Faust drohend in Richtung des Lieutenant Colonels Henry Braymore Blake.


  »Die beiden Stürmer haben General Hammond berichtet, daß sie Captain Jones erkannt haben, Sir«, berichtete Radar O'Reilly seinem Colonel.


  Von da an war es ein Kampf zwischen den beiden Stürmern von Brown und Speerschleuder, an dem sich einige harmlose Partner wie der Häßliche John, der Schmerzlosschinder und Vollmer, der Nachschubsergeant und Mittelstürmer aus Nebraska, beteiligten.


  »Wir brauchen eine Unterbrechung und eine Absprache«, entschied Trapper John nach kurzer Spieldauer.


  »Pause!« rief Hawkeye dem Schiedsrichter zu.


  »Aufgepaßt«, sagte Speerschleuder. »Jetzt hört mir alle mal genau zu. Mit Ausnahme von Hawkeye, der sich links vom Mittelstürmer aufhält, stellen wir uns alle rechts vom Mittelstürmer auf. Knapp vor dem Signal, den Ball zwischen den Beinen durchzuschieben, stellt sich Duke rechts in eine Linie mit dem Mittelstürmer und Hawkeye fällt einen Meter zurück. Damit bleiben die erforderlichen sieben Mann in der Linie und der Mittelstürmer fängt den Ball ab.«


  »Ich?« fragte Vollmer, der Mittelstürmer aus Nebraska. »Das kann ich nicht:«


  »Ist auch nicht nötig«, sagte Speerschleuder. »Trapper übernimmt den Ball und schiebt ihn dir zwischen die Beine. Du versteckst ihn an deinem Bauch und tust, als wolltest du ihn aufhalten. Du, Trapper, läufst zurück,


  als hättest du den Ball, tust, als wolltest du ihn mir zuwerfen und läufst weiter. Einer oder beide der Stürmer von Brown werden sich auf dich stürzen ...«


  »O Gott«, sagte Trapper.


  »Du, Vollmer, richtest dich inzwischen auf, versteckst den Ball zwischen den Armen und gehst auf die Ziellinie zu. Aber laß dich nicht verleiten, zu laufen.«


  »Na, ich weiß nicht«, sagte Vollmer zweifelnd. »Du mußt. Denk an das viele Geld«, mahnte Hawkeye. »Alle anderen halten die feindliche Mannschaft in Bewegung«, sagte Speerschleuder.


  Sie nahmen Aufstellung. Beide Mannschaften hatten Schwierigkeiten, ihre Positionen zu finden. Als Trapper John vorkam und sich hinter dem Mittelstürmer aufstellte und dann Duke nach vorne sprang und Hawkeye zurückfiel, kannten sich die Gegner überhaupt nicht mehr aus.


  Trapper John nahm dem Mittelstürmer den Ball ab, gab ihn, wie besprochen, sofort wieder an ihn zurück, drehte sich um und lief zurück. Er spielte seine Rolle als Ballträger so glaubhaft, daß beide feindlichen Stürmer und zwei andere Spieler in Orange und Schwarz sich täuschen ließen und sich auf Trapper John stürzten.


  Inzwischen hatte der Nachschubsergeant und Mittelstürmer aus Nebraska seine einsame Wanderung begonnen. Er beugte sich vornüber, hielt den Ball unter den verschränkten Armen versteckt und sah aus, als hätte ihn ein Helm in der Magengrube getroffen und er hätte Schmerzen. So marschierte er zwischen den beiden feindlichen Stürmern durch, die versuchten, Trapper John festzuhalten. Vollmer steuerte den Rand des Spielfeldes an, als wollte er aufgeben.


  »Was ist los?« brüllte Henry, als sein Mittelstürmer auf ihn zukam. »Was treiben Sie?«


  »Ich habe den Ball«, sagte der Mittelstürmer und öffnete die Arme weit genug, daß Henry das Leder sehen konnte.


  »Dann laufen Sie!« japste Henry. »Laufen Sie.«


  Also begann der Sergeant und Mittelstürmer aus Nebraska zu laufen. In der oberen Platzhälfte hatten die Stürmer der Browns Trapper John hochgehoben. Das heißt, jeder hielt ihn an einem Bein fest, und sie schüttelten ihn wie einen Scheuerlappen, weil sie unbedingt den Ball finden wollten.


  Der Nachschubsergeant jedoch trug seinen Ball ungehindert ins Ziel.


  Der Schiedsrichter feuerte seine 45er ab, und die Mannschaften verließen den Platz.


  »Ihr wart großartig«, sagte Henry hingerissen und schüttelte jedem einzelnen die Hand. »Ein herrliches Spiel! Ihr seid alle Helden!«


  »Dann geben Sie uns das verdammte Kriegsverdienstkreuz«, sagte der Häßliche John, der fast die ganze Zeit unter dem einen oder anderen der beiden Stürmer der Browns gelegen hatte.


  General Hammond erschien und zeigte sich äußerst huldvoll. Er beglückwünschte sie zu ihrem Sieg. Dann zog er Henry beiseite.


  »Leute, er möchte ein Revanchespiel haben«, sagte Henry, nachdem der General gegangen war. »Was sagt ihr dazu?«


  »Nie wieder«, sagte Hawkeye.


  »Mir reicht's«, verkündete Duke.


  »Mich können Sie auch streichen«, sagte Trapper John. »Na, jedenfalls habe ich es euch gleich gesagt«, meinte Henry.


  »Was denn?« fragte Hawkeye.


  »Daß dieser Hammond keine Ahnung von Football hat«, sagte Henry.
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  In den nächsten Tagen verbrachte Henry seine Freizeit damit, die Wettgewinne an die Leute auszuzahlen, die auf die Roten Stürmer gesetzt hatten.


  Da die Hälfte aller Beiträge zu Beginn des Spieles mit zwei zu eins und der Rest in der Halbzeit mit vier zu eins gesetzt worden war, ergab sich eine Gesamtquote von drei zu eins. Als also Henry am zweiten Nachmittag in den Sumpf kam und jedem der Insassen die ursprüngliche Wettsumme von fünfhundert Dollar plus dem Gewinn von fünfzehnhundert auszahlte, herrschte bei den Empfängern ein Überfluß wie schon lange nicht mehr.


  »Und keine Möglichkeit, das Geld auszugeben«, sagte Duke.


  »Schicken Sie es nach Hause«, riet der Colonel.


  »Nein, da weiß ich was Besseres«, sagte Hawkeye.


  »Und zwar?«


  »Sie behalten den ganzen Zaster und schicken uns nach Hause.«


  »Nicht zu machen«, sagte Henry.


  »Aber warum nicht, Trainer?« fragte Duke. »Wenn Sie die Zeit anrechnen, die Hawk und ich schon gedient haben, ehe man uns hierher versetzt hat, dann sind wir länger bei dem Verein als alle anderen, Sie ausgenommen.«


  »Stimmt«, sagte Hawkeye, »und das ist eine Ungerechtigkeit.«


  »Mich müßt ihr entschuldigen«, sagte Trapper John und stand auf. »Ich habe diese Geschichte schon so oft gehört, daß sie mir zum Halse heraushängt.«


  »Ich begleite dich«, sagte Speerschleuder. »Ich kann auch nicht mitansehen, wie die Ärmsten leiden.«


  »Ihr Quadratschädel!« schrie Duke ihnen nach. »Bloß, weil wir früher abmustern als ihr!«


  »Im Ernst, Henry«, sagte Hawkeye. »Duke und ich sollen im März abrüsten. Bis dahin sind es nurmehr etwas über drei Monate. Seit wir aber in diesem letzten Zipfel von Nirgendwo festsitzen, ist eine ganze Reihe von Kollegen gekommen und gegangen. Ob sie gut oder schlecht waren, spielte keine Rolle, alle wurden vier bis fünf Monate vor ihrer endgültigen Abrüstung zurück in die Staaten geholt.« »Stimmt«, sagte Henry. »Aber warum?« fragte Duke.


  »Ich weiß es. Weil die Armee mit jedem quitt wird«, sagte Hawkeye.


  »Was soll das heißen?«


  »Daß Duke und ich zwei der drei größten Querköpfe hier drüben sind, oder sagen wir, von insgesamt vier Querköpfen, wenn Sie Roger den Fuchs mitzählen ...« sagte Hawkeye.


  »Den zähle ich nicht«, antwortete Henry. »Ich denke nicht mal an ihn, und sollte dieser Gauner jemals wieder hier auftauchen, lasse ich ihn erschießen.«


  »Jedenfalls aber müssen Sie mir recht geben«, sagte Hawkeye. »Wir waren chronische Querulanten, und dafür präsentiert die Armee, als Verfechter der Demokratie und Sinnbild der Gerechtigkeit, uns jetzt die Rechnung«, sagte Hawkeye.


  »Nein, das stimmt nicht«, widersprach Henry. »Sie werden es nicht glauben, aber es ist keine Strafe.«


  »Was denn?« sagte Duke. »Es fühlt sich verdammt danach an.«


  »Es klingt wie ein schlechter Witz, aber ihr beide und Trapper John habt mehr Erfahrung und eine bessere Ausbildung als der Durchschnitt. Das ist der Grund«, sagte Henry. »Ihr habt euch tadellos gehalten, als es hart auf hart ging, und jetzt können wir es uns nicht leisten, eure Talente zu vergeuden. In der Heimat nützt ihr niemandem außer euren Frauen. Deshalb bleibt ihr hier, bis ihr eure Zeit abgedient habt.«


  »Ist das nicht zum Weinen«, sagte Duke. »Mit anderen Worten, wir haben das Pferd beim Schweif aufgezäumt«, sagte Hawkeye. »Hätten wir nicht in unserer Freizeit wie Studenten gealbert, sondern lieber bei der Arbeit herumgestümpert, dann wären wir heute schon an irgendeiner amerikanischen Klinik, würden mit unseren Frauen leben und uns wie Offiziere und Gentlemen benehmen. Stimmt's?«


  »Ja«, bestätigte Henry mit breitem Grinsen.


  »Ich würde es in einem amerikanischen Militärhospital nie aushalten«, sagte Duke. »Dort gibt es zuviele Schwachsinnige.«


  


  Am nächsten Morgen erschienen die beiden vor dem Zelt des Colonels.


  Blake fragte sie, was sie wollten, und sie erzählten ihm, daß Speerschleuder ihnen beim Footballclub Philadelphia Eagles eine Prämie von fünfundzwanzigtausend Dollar erwirkt hätte und sie auf der Stelle in die Stadt christlicher Nächstenliebe zögen. Sie fuhren mit dem Jeep los und ließen drei Tage nichts von sich hören. Colonel Blake wußte natürlich, daß die beiden anderen Sumpfinsassen den Aufenthalt der Spinner kannten und sie innerhalb von zwei Stunden zurückpfeifen konnten, falls Not am Manne war.


  


  Vier Tage nach ihrer Rückkehr pflanzten sich die beiden abermals vor Henrys Zelt auf. Ihre vorangegangene Eskapade hatte der Colonel nobel übersehen.


  »Und wohin glaubt ihr Schlaumeier jetzt zu reisen?« erkundigte er sich.


  »Nach Paris«, sagte Hawkeye.


  »Richtig«, nickte Duke.


  »Interessant«, sagte Henry. »Und warum, wenn ich fragen darf?«


  »Duke muß Dampf ablassen«, erklärte Hawkeye. »Er hat es dringend nötig. Seit drei Tagen ist er zu mir und Trapper und Speerschleuder verdächtig nett. Wir glauben, daß er andersrum wird.«


  »Tja, das ist natürlich äußerst bedenklich«, sagte Colonel Blake. »So etwas darf man nicht einreißen lassen. Aber warum fahrt ihr mit ihm nicht nach Seoul? Das liegt doch bedeutend näher.«


  »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein, Colonel«, antwortete Hawkeye.


  »Vor zwei Tagen erst haben Sie der Mannschaft gepredigt, sie soll zu dem Zweck nicht nach Seoul fahren, weil dort die venerischen Erkrankungen grassieren. Was für die Mannschaft gilt, muß doch auch für die Offiziere gelten, und wir wollen nicht mit schlechtem Beispiel vorangehen. Angeblich ist die Gefahr in Paris viel geringer, deshalb fahren wir dorthin.«


  Damit sprangen sie in ihren Jeep und verschwanden. Diesmal blieben sie drei Tage aus. Der Colonel sah ein, daß er den selbstherrlichen Ausflügen der beiden unruhigen Geister ein Ende setzen mußte, und sei es nur, um die Disziplin seiner Einheit zu wahren. Gleichzeitig begriff er, daß die Rastlosigkeit der beiden ständig wuchs und sie das Ende ihrer Militärzeit kaum mehr erwarten konnten. Er mußte sie also beschäftigen, um sie auf andere Gedanken zu bringen. Er war ein zu guter Mensch, um sich einen verstärkten Zustrom von Verwundeten zu wünschen, und so betete er um einen anderen Ausweg. Am nächsten Morgen erschien die Antwort auf sein Gebet in doppelter Besetzung, nämlich in Gestalt von Captain Emerson Pinkham und Leverett Russell.


  Captain Pinkham und Russell kamen als Ersatz für zwei von Henrys Chirurgen, die endlich soweit eingearbeitet waren, um auch schwere Operationen durchzuführen, und dann unvermittelt, wenngleich nicht unvermutet, versetzt wurden. Henry begrüßte die Neuen, gab ihnen einen kurzen Überblick und lud sie dann ein, am Spätnachmittag zu Cocktails in den sogenannten Offiziersklub zu kommen, wo er und die diversen Mitglieder seines Stabes sein würden.


  Es war eine freundliche, aber irgendwie beunruhigende gesellige Zusammenkunft und Gegenüberstellung. Trapper John, Speerschleuder, der Häßliche John und die übrigen, die dienstfrei hatten, fanden die Captains Pinkham und Russell durchaus annehmbar. Sie waren intelligent, wohlerzogen, schienen Humor zu haben, und ihre Fachsimpeleien hatten Niveau.


  Letzteres hätte die Veteranen nicht überraschen sollen, da die Chirurgie ständig Fortschritte macht und fast jeder Krankenhauschirurg ein umfassendes theoretisches Wissen mitbringt, aber sie waren schon so lange von den jüngsten Erkenntnissen ihres Berufes abgeschnitten, daß sich einige Zuhörer im Laufe des Gesprächs mit den Neuankömmlingen fragten, ob sie nach Beendigung ihres Kriegsdienstes den Anschluß an die Wissenschaft verloren haben würden.


  »Sie machen einen guten Eindruck. Tüchtige Leute«, sagte Henry, als er mit Trapper John und Speerschleuder nach der Zusammenkunft zur Kantine ging.


  »Mag schon sein, wenn ihnen eine supermoderne Klinik zur Verfügung steht«, sagte Speerschleuder.


  »Ich bin gespannt, was Hawk und Duke von den beiden halten, falls sie jemals wieder zurückkommen«, sagte Trapper John.


  »Die kommen zurück, verlassen Sie sich drauf«, meinte Henry. »Übrigens, da fällt mir etwas ein.«


  Zwei Tage später kamen Hawkeye und Duke tatsächlich wieder, und Henry hielt ihnen eine Standpauke. Ihre Ohren dröhnten noch von seinem Gebrüll, als er seinen Plan anschnitt, mit dem er hoffte, Hawkeyes und Dukes letzten Rest von Vernunft zu erhalten und seine Einheit wieder zu einem erfolgreichen Team zusammenzuschweißen.


  


  »Während der Abwesenheit von euch beiden komischen Figuren haben wir zwei Mann Verstärkung bekommen. Sie heißen Emerson Pinkham und Leverett Russell«, sagte er ihnen.


  »Klingt nach Mitgliedschaft bei der Ärztekammer«, sagte Duke.


  »Richtig, das sind sie, aber es sind tüchtige Leute. Sie sind intelligent, haben eine ausgezeichnete Ausbildung genossen und sind mit einigen neuen Operationstechniken vertraut, von denen Sie noch nie im Leben gehört haben.«


  »Prima«, sagte Hawkeye. »Dann sollen sie in Zukunft den Laden hier schmeißen.«


  »Nein, verdammt noch mal«, sagte Henry. Sein Gesicht lief bereits wieder rot an. »Nicht eine Minute. Das ist ja der Krebsschaden dieser Organisation. Waren wir beschäftigt, dann hatte keiner von uns Zeit, den Neuen die abgekürzte, improvisierte Operationstechnik zu erläutern, zu der wir in einem Lazarett wie diesem hier gezwungen sind. Und wenn Zeit war, dann habt ihr Blödsinn getrieben, was meine Schuld war. Das Ergebnis ist, daß jeder, der irgend etwas hier gelernt hat, das nur einem Zufall verdankt.


  Nun, damit ist es jetzt vorbei, und zwar ab sofort. Diese neuen Ärzte werden alles lernen, was es hier zu lernen gibt, und ihr werdet sie unterweisen!«


  »Jawohl, Sir«, sagte Duke.


  »Okay, Sie werden wohl recht haben«, sagte Hawkeye.


  Beim Lunch stellte Henry Hawkeye und Duke den Captains Emerson Pinkham und Leverett Rüssel vor. Die beiden Veteranen forderten die Neuen auf, um vier Uhr mit ihnen, Trapper John und Speerschleuder im Sumpf einen Cocktail zu trinken. Pünktlich um vier erschienen die beiden und wurden bewirtet. Wiederum bewiesen sie, daß sie in allen einschlägigen Gebieten ausgezeichnet bewandert waren. Seit ihrer Ankunft hatten sie bei mehreren Operationen zugesehen und selbst zweimal operiert. Naturgemäß zwang das zu einem Vergleich zwischen den im Wunderkaff angewandten Methoden und den Operationstechniken, wie sie an erstklassigen Universitätskliniken daheim gelernt wurden.


  »Ich glaube, genau für Lev wie für mich selbst zu sprechen, wenn ich sage, daß wir keinen Augenblick bereuen, hierhergekommen zu sein«, sagte Captain Pinkham im Laufe des Gesprächs. »Viele Menschen opfern hier ihr Leben. Es ist also das mindeste, was wir tun können, wenn wir


  unsere Zeit und unsere Fähigkeiten zur Verfügung stellen. Andererseits aber muß jeder Chirurg, der die Entwicklung in der Heimat kennt, bedauern, in ein Lazarett abkommandiert zu werden, wo es zugeht wie in einem Schlachthaus. Verstehen Sie mich bitte nicht falsch.«


  Hawkeye sah Duke an, Duke sah Hawkeye an. Trapper John und Speerschleuder sahen ihre Kollegen an. Der Ausdruck »Schlachthaus« wurde häufig im Sumpf gebraucht, aber jetzt hatte ihn ein Außenstehender verwendet, und noch dazu ein Neuling.


  »Schon recht«, sagte Hawkeye. »Trinken Sie noch ein Glas.«


  Zufällig war das Wunderkaff zu diesem Zeitpunkt ziemlich ausgelastet, und Henry hatte die Captains Pinkham und Russell der Nachtschicht der Captains Pierce und Forrest zugeteilt. In jener ersten Nacht traf sogar um sechs Uhr ein Hubschrauber ein. Nachdem sie also rasch ein paar Bissen gegessen hatten, begleiteten die beiden Veteranen die Neulinge, um sich mit ihnen die Verwundeten anzusehen.


  Der Hubschrauber hatte zwei typische Wunderkaff-Fälle eingeflogen: beide hatten Verwundungen im Bauch und an den Extremitäten und einer eine unerhebliche Brustverletzung. Hawkeye und Duke ließen die Verwundeten von den beiden Neulingen untersuchen und sagten dann, daß sie ihnen gerne assistieren würden, sobald die Patienten vorbereitet und in den OP geschafft worden seien. Danach zogen sich die beiden Sumpfinsassen ins Labor zurück, wo Captain Bridget McCarthy sie kurz darauf in einer angeregten Unterhaltung mit Radar O'Reilly antraf, der vor kurzem mit Jupiter in Verbindung gestanden hatte.


  »Schluß, ihr beiden!« befahl Captain McCarthy. »Raus mit euch!«


  »Warum sind Sie denn heute so grätig?« fragte Hawkeye.


  »Eure beiden Pfadfinder wollen die frisch Eingelieferten gleich operieren, aber die Patienten sind noch nicht so weit.«


  »Moment mal, Gnädigste«, sagte Duke. »Wo haben Sie denn ...«


  »Medizin studiert?« schnitt die Oberschwester ihm das Wort ab. »Hier.«


  »Jawohl, Teuerste, wir sind schon unterwegs«, sagte Duke.


  In der Vorbehandlungsabteilung bewiesen die beiden Theoretiker ihre Unerfahrenheit. Sowohl das Wunderkaff als auch jedes andere MASH war durchaus in der Lage, die Verletzten zu behandeln. Beide hatten einen leichten Schock davongetragen, aber keinen lebensgefährlichen Blutverlust erlitten. Beide bedurften einer Operationsvorbereitung, wie sie jedem Sanitäter und selbst den koreanischen Gehilfen geläufig war.


  Captain Pinkham hatte sich den Patienten mit der kleinen, aber tiefen Brustverletzung vorgenommen. Als Hawkeye und Pierce eintraten, machte er sich umständlich an dem Patienten zu schaffen, klopfte seine Brust ab und setzte ihm das Stethoskop an. Mit anderen Worten, er benahm sich wie ein regelrechter Arzt und nicht wie ein Schlächter. Hawkeye griff nach dem Röntgenbild, verschaffte sich einen Oberblick über die Art der Verletzung und sagte:


  »Doktor, der Darm dieses Burschen ist offensichtlich rupturiert,und sein Oberschenkelknochen ist gebrochen. Der Bruch ist nicht kompliziert, aber bestimmt hat der Bursche dabei einen halben Liter Blut verloren.Zumindest die gleiche Menge steckt in seinem Bauch und vielleicht ebensoviel im Brustkorb. Richtig?«


  »Richtig«, sagte Captain Pinkham.


  Dann fuhr Hawkeye mit seinen Erläuterungen fort und erklärte, daß Luft in die Brusthöhle des Patienten gedrungen sei, da die Lunge kollabiert hatte. Den durch den Blutverlust hervorgerufenen Schock führte er auf eine Infektion der Bauchhöhle zurück, die durch einen Austritt des Darminhalts entstanden war.


  »Bevor Sie ihn also in den OP karren, ihm Penthotal und Curare versetzen und einen Schlauch in seine Luftröhre einführen, muß seine Lunge gedehnt werden, er braucht zwei bis drei halbe Liter Blut und ein Antibiotikum gegen die Bauchhöhleninfektion.« '


  »Verstehe«, sagte Captain Pinkham, der langsam einen Hoffnungsschimmer sah. »Trotzdem müssen wir nicht nur die Bauch-, sondern auch die Brusthöhle öffnen.«


  »Nein«, entgegnete Hawkeye. »Die Brustverletzung zählt nicht. Stecken Sie ihm einen Katheter zwischen die zweite und dritte Rippe, und verbinden Sie ihn mit einem Unterwasserdrän, dann füllt sich die Lunge wieder.


  Lungenblutungen hätten sich schon längst gezeigt. Die Lunge können wir später untersuchen, wenn sich sein Allgemeinzustand gebessert hat. Im Augenblick müssen wir den Schock des Patienten beheben, und anschließend folgt die Bauchoperation und die Behandlung des Beinbruchs.«


  Zwei Sanitäter brachten den Kasten mit den Thorakotomiegeräten herbei.


  Er enthielt nur die unbedingt nötigen Hilfsmittel, um einen Katheter in einen Brustkorb einzuführen. Eine Weile sah Hawkeye Captain Pinkham zu, wie er unbeholfen herumhantierte, dann sagte er: »Das ist alles wunderschön, was Sie da tun, aber es wird Augenblicke geben, in denen Sie nicht die Zeit haben, alles vorschriftsmäßig zu machen. Deshalb zeige ich Ihnen jetzt mal, wie man es unvorschriftsmäßig macht.«


  Hawkeye zog sich Handschuhe an, ließ sich von einem Sanitäter eine Novokainspritze reichen, infiltrierte die Haut und den Zwischenraum zwischen den Rippen und stieß die Nadel in die Brusthöhle. Beim Zurückziehen des Kolbens bekam er Luft, wußte, daß er die richtige Stelle getroffen hatte, merkte sich den Winkel der Nadel, zog sie heraus, nahm ein Skalpell, führte einen etwa vier Zentimeter langen Schnitt durch die Haut und stieß das Skalpell in die Brusthöhle. An der Einschnittstelle wurden Luftbläschen sichtbar. Dann hielt er ein Ende eines Katheters mit einer Arterienklammer fest und schob den Schlauch durch die Öffnung. Eine Schwester verband das zweite Ende mit der Dränageflasche auf dem Boden, ein Sanitäter blies den Ballon am Katheter auf, und schon stiegen an der Wasseroberfläche in der Flasche Bläschen auf. Hawkeye kniete sich auf den Fußboden und begann, am Gummischlauch zu saugen, der mit dem kürzeren der beiden Schläuche in der Flasche verbunden war. Deutlich stiegen mehr Bläschen auf, da sich die Lunge tatsächlich dehnte.


  »Primitiv, was?« sagte Hawkeye.


  »Ja«, sagte Pinkham.


  »Wie lange hat's gedauert?«


  »Nicht lange«, gab Pinkham zu. Die Atmung des Patienten hatte sich bereits gebessert.


  Inzwischen hatte Duke Captain Russell beobachtet, der sich mit der Umständlichkeit des konservativen Klinikers mit dem zweiten Soldaten befaßte, der ebenfalls unter Schockeinwirkung stand und auf seine Bluttransfusion wartete. Aus Angst, etwas zu übersehen, untersuchte Captain Russell den Patienten Zentimeter um Zentimeter, von vorne und von hinten, während der Sanitäter ungeduldig danebenstand und endlich mit der Transfusion beginnen wollte.


  »Entschuldigen Sie«, sagte Duke nach einer Weile, »aber Sie halten uns bloß auf. Warum lassen Sie die Leute nicht endlich beginnen?«


  »Aber meinen Sie nicht ...« setzte Captain Russell an.


  »Ich meine, daß es höchste Zeit für die Transfusion ist«, sagte Duke zum Sanitäter.


  


  Nachdem sie den Neulingen so weit geholfen hatten, zogen sich die beiden Veteranen für ein Spielchen in die Schmerzlose Poker- und Zahnschinderklinik zurück, um sich die zwei Stunden zu vertreiben, bis die Patienten operiert werden konnten. Als sie annahmen, daß die Patienten ausreichend mit Blut versorgt und entsprechend wiederbelebt worden seien, trabten sie wieder in den OP, schrubbten Hände und Unterarme und gingen zu ihren neuen Kollegen.


  Duke und Captain Russell hatten einen Patienten, dessen Dünndarm Perforationen aufwies, so daß zwei Teilstücke entfernt und mehrere Lücken geschlossen werden mußten. Solche Resektionen gelten als Grundlagen der Unterleibsoperationen und werden in den meisten Chirurgiekollegs mit minutiöser Genauigkeit demonstriert. Die Folge davon ist, daß Anstaltschirurgen, besonders wenn sie an einer guten Universitätsklinik arbeiten, oft noch im dritten Jahr ihrer Fachausbildung ihre feierliche Umständlichkeit beibehalten haben. Captain Russell war ein typisches Beispiel dafür.


  Duke beschloß, sich in Geduld zu fassen, da der Zeitfaktor bei diesem Patienten keine entscheidende Rolle spielte. Zwei Stunden stand er neben dem Operationstisch und hänselte Schwester McCarthy, weil er genau wußte, daß sie ihm nichts tat, wenn seine Hände geschrubbt waren. Ungläubig assistierte er Captain Russell bei einer Dünndarmresektion, die jener nach allen Spielregeln einer großen Universitätsklinik vornahm.


  »Gestatten, daß ich den Rest übernehme«, fragte er, als Captain Russell sich der zweiten Verwundung näherte. »Ich habe beim letzten Pokern zwanzig Dollar verloren, und bei diesem Tempo kann ich sie mir nie zurückholen.«


  Er wartete die Antwort gar nicht erst ab. In zwanzig Minuten hatte er den verletzten Teil des Darms entfernt und die beiden Enden zusammengenäht.


  »Sie haben sicher bemerkt, daß ich beim Abklammern und Kürzen nicht so zimperlich war wie Sie«, sagte er zu Captain Russell, als sie die Wunde vernähten. »Dafür habe ich nur zwanzig Minuten gebraucht und Sie volle zwei Stunden. Ihre Technik ist wunderbar, aber hier kommen Sie damit nicht durch. Sie würden die Patienten bloß töten, weil viele dieser Burschen wohl eine zweistündige Operation überstehen, aber keine sechsstündige.«


  


  So ging es mehrere Wochen lang. Da die Neuen wohlerzogen waren, hörten sie zu, und da sie intelligent waren, lernten sie. Nach Anlage, Herkunft und Ausbildung neigten sie allerdings beide zur Pedanterie, und es fiel ihnen nicht leicht, alte Gewohnheiten abzulegen. Besonders Captain Pinkham blieb immer wieder in Details stecken. Es konnte geschehen, daß er so restlos in die Wiederherstellung einer Hand versunken war, daß er darüber ganz übersah oder vergaß, daß es die Bauchverletzungen seines Patienten waren, die dessen Tod herbeiführen konnten. Während einer arbeitsreichen Nacht, in der Hawkeye anderweitig beschäftigt war, verbrachte er einmal sechs Stunden bei einem Fall, der nicht länger als zwei Stunden hätte beanspruchen dürfen. Dafür entging ihm, daß der obere Teil der Magenwand durchlöchert war. Der Patient wäre beinahe gestorben; zuerst an der übertrieben langen Operation und dann an dem übersehenen Ruptus. Hawkeye holte sich den Burschen nochmals auf den Operationstisch, und als sich der Patient zwei Tage später eindeutig auf dem Weg der Besserung befand, konnte er diesen Fall als Musterbeispiel verwenden.


  »Jetzt möchte ich Ihnen mal folgende Überlegungen anheimstellen«, sagte er dem ungemein erleichterten Captain Pinkham. »Natürlich ist es Feldscherchirurgie, was wir hier betreiben, aber Sie werden inzwischen eingesehen haben, daß es damit eine eigene Bewandtnis hat. Die restlose Gesundung des Patienten geht uns nichts an. Unsere einzige Aufgabe ist es, die Burschen in einem Zustand von hier fortzuschaffen, der es einem anderen Arzt erlaubt, die Kerle auszuheilen. Bis zu einem gewissen Grade kümmern wir uns um Finger, Hände, Arme und Beine, aber manchmal opfern wir ganz bewußt ein Bein, um ein Leben zu retten, wenn die anderen Verletzungen entscheidender sind. Hie und da verlieren wir auch bloß deshalb ein Bein, weil es eine zusätzliche Stunde kosten würde, es zu erhalten, und inzwischen könnte uns ein anderer Soldat in der Vorbehandlung sterben, weil seine Operation keinen Aufschub duldet.«


  »Dagegen kann ich natürlich nichts einwenden«, sagte Captain Pinkham.


  »Gut«, meinte Hawkeye. »Kommen Sie auf einen Drink mit zum Sumpf.«


  Colonel Blake lachte sich natürlich ins Fäustchen. Er hatte nicht nur einen Ausweg entdeckt, der die Captains Forrest und Pierce während ihrer letzten Monate zumindest teilweise interessierte, sondern obendrein profitierten die neuen Chirurgen ganz offensichtlich davon. Er hatte eine Art Lehrspital geschaffen. Dann kam Captain Pinkham zu Colonel Blake, und der suchte anschließend Captain Pierce auf.


  »Trinken Sie ein Glas, Henry«, sagte Hawkeye.


  »Ja, leisten Sie uns Gesellschaft«, sagte Duke.


  »Nein, danke. Wie macht sich der praktische Unterricht?« fragte Henry.


  »Gut«, sagte Duke. »Können wir jetzt heimfahren?«


  »Nein. Wie entwickelt sich Pinkham in letzter Zeit?«


  »Gut«, sagte Hawkeye, »obwohl ich seit zwei Tagen den Eindruck habe, ihn zu langweilen.«


  »Er hat Sorgen«, sagte Henry.


  »Wer hat die nicht«, antwortete Hawkeye.


  »Aber nicht in dem Ausmaß«, sagte Henry.


  »Was drückt ihn denn?« fragte Duke.


  »Seine Frau.«


  »So ein Pech«, sagte Hawkeye, »aber schließlich ist ja er ihr Mann und nicht Sie. Was kränkt Sie also?«


  »Seit er hier ist, schreibt ihm seine Frau, daß sie es bei seinen Eltern nicht aushält, daß sie glaubt, das Kind sei krank, obwohl der Arzt anderer Meinung ist, und warum er nicht endlich heimkommt und sie erlöst«, sagte Henry. »Dieses blöde Weibsstück scheint zu glauben, daß ihr Mann jederzeit von hier wegkann, wenn es ihm paßt.«


  Die beiden Sumpfinsassen schwiegen. Henry sah von einem zum anderen.


  »So redet schon«, sagte er. »Euch fällt doch immer etwas ein. Was soll ich denn nur tun, verdammt noch mal? Ich hatte mir wirklich nicht träumen lassen, daß ich hier einen Kindergarten betreuen müßte.«


  »Ich an Ihrer Stelle würde keinen Finger rühren«, sagte Duke.


  »Sicher, das ist die nächstliegende Antwort, aber ich bin für dieses Lazarett verantwortlich, und ihr wißt, wie schwer Ersatz zu bekommen ist. Ich muß trachten, das Beste aus meinen Leuten zu machen. Pinkham zeigte recht vielversprechende Ansätze, aber diese Woche bekam er vier Jammerbriefe, und einer war schlimmer als der andere. Sie wird ihn ganz verrückt machen.«


  »Ich weiß keinen Rat«, sagte Hawkeye.


  »Ich auch nicht«, sagte Duke.


  »Heißen Dank«, sagte Henry und ging.


  Am nächsten Tag erhielt Captain Pinkham abermals einen völlig verzweifelten Brief seiner Frau. Diesmal sprach er mit niemand darüber, aber um zwei Uhr früh war es Hawkeye klar, daß Captain Pinkham sich zwar konzentrieren wollte, daß es ihm aber nicht gelang. Zwischendurch gab Hawkeye Duke einen Wink, und sie brachten Captain Pinkham in den Sumpf, gaben ihm ein Bier und fragten: »Was ist los mit Ihnen? Können wir Ihnen helfen?«


  Captain Pinkham zeigte ihnen das Schreiben. Nachdem sie es gelesen hatten, führten sie ihn in sein Zelt, gaben ihm eine Schlafpille und sagten:


  »Schlafen Sie sich aus, und denken Sie nicht an die Arbeit.«


  Tags darauf erwachte Captain Pinkham genau so verzagt, wie er eingeschlafen war. Er hätte bedeutend härter sein müssen, um seine Sorgen zu überwinden. Zum Glück kam zwei Tage später über das Rote Kreuz und die Armee die Rettung und zwar in Form eines Befehles an Colonel Blake, Captain Pinkham auf Sonderurlaub heimzuschicken. Seine Frau hatte durchgedreht und war in einer privaten Nervenklinik untergebracht worden.


  Hawkeye und Duke vermißten Captain Pinkham, der sich ehrlich bemüht hatte. Sie waren deshalb besonders nett zu Captain Russell, dem sein Freund noch bedeutend mehr abging. Unter vier Augen prahlten sie zwar, wie sie mit einer hysterischen Frau im Ernstfall fertig werden würden, aber sie glaubten selbst nicht an ihre Patentlösungen. Sie dankten dem Schicksal, das jedem von ihnen eine Frau geschenkt hatte, die ihnen nicht über neuntausend Meilen in den Ohren lag, und sie setzten sich hin und schrieben jeder den gleichen Brief:


  Herzchen,


  ich liebe Dich. Ich brauche Dich, Ich hoffe, Du liebst und brauchst mich auch.


  Wenn ja, kannst Du mich in zwei Wochen haben, wenn Du nachstehende einfache Gebrauchsanweisung befolgst:


  1. Werde verrückt.


  2. Verständige das Rote Kreuz.


  Dein___


  


  


  


  15


  


  Die Zeit verging, und es wurde Weihnachten und Neujahr. Zu Weihnachten zelebrierte Dago Red vier Messen bei verschiedenen Truppeneinheiten und eine weitere im Wunderkaff, wo er auch einen nichtkonfessionellen Gottesdienst abhielt. Dann arrangierte er eine Feier in der Kantine, wo Vollmer, der Sergeant vom Nachschub und Mittelstürmer aus Nebraska, einen roten Umhang und einen langen weißen Bart trug. Mit einem vor den Bauch gebundenen Kissen verteilte er Kleider, Zigaretten und Obst an eine Schar koreanischer Hausboys, wozu ihre Gönner des 40776« Beifall klatschten.


  An beiden Feiertagen tischte ›Heilige Mutter‹ köstliche Abendessen auf.


  ›Heilige Mutter‹ war nach wie vor Präsident der Brooklyn- und Manhattangesellschaft für verbilligte Denkmäler und Wahrzeichen, betrieb unverändert einen schwunghaften Handel mit Kaukasiern von südlich der Mason-Dixon-Linie und war in Geberlaune. Im Herbst hatte das Geschäft vorübergehend nachgelassen, aber mit Beginn der Weihnachtszeit hatte die Kauflust neuen Auftrieb erhalten, und es war ›Heiliger Mutter‹ sogar gelungen, zwei Objekte zu verschachern, die beinahe schon gedroht hatten, zu Ladenhütern zu werden.


  Das erste dieser Objekte war das Krieger- und Matrosendenkmal Ecke 89. Straße und Riverside Drive. Der glückliche Käufer war ein Soldat aus Hodge, Alabama, der seiner Braut eine Ansichtskarte des Denkmals schickte und auf die Rückseite der Karte folgenden Text schrieb:


  Schaz,


  habe Dir eben Dieses gekauft. Lihferung in etwa zwei Wochn. Die sollen es Dir in Deinen Garten stelen und wen wir heiradn, wird mir Puley bein Dransport in unser Heuschen helfen, frehliche Weinachtn.


  Dein Freind und kinftiger Gatte.


  


  Sein Kumpel und Landsmann aus Dutton kaufte seinem Vater als Weihnachtsüberraschung die Fifth Avenue. Auf der Rückseite der Ansichtskarte, die ungefähr aus dem Jahre 1934 stammte, schrieb er:


  Lieber Vatta,


  frehliche Weihnachten. Habe Dir diese Strase gekauft. Wie du merkst, sin alle Autos darinen alt. Deshalb meine ich, Du solst die Karasch dorthin ferlegn, weil Du dan ima arweit hast. Ich helf Dir wen ich widakom.


  Frehliche Weihnachten noch einmal.


  


  Die Feiertage waren vorbei, und für Hawkeye und Duke schien die Zeit still zu stehen. Arbeit gab es zur Genüge, also waren sie beschäftigt. Wenn Henry fürchtete, sie könnten nicht ausgelastet sein, ließ er sie ihre weniger erfahrenen Kollegen in die Geheimwissenschaft improvisierter Operationstechniken einführen. Eines Abends Anfang Februar jedoch betrat er den Sumpf, schüttelte den Schnee von seinen Stiefeln, goß sich ein großes Glas Whisky ein, machte es sich auf einem der Schlafsäcke bequem und verkündete den Captains Forrest und Pierce:


  »Ich habe den Befehl erhalten, euch Narren heute in einer Woche einzuschiffen.«


  Duke und Hawkeye hüpften durchs Zelt, lachten, umarmten Henry und fielen sich gegenseitig um den Hals. Speerschleuder gratulierte ihnen herzlich. Er selbst hatte noch zwei Monate abzudienen. In der anderen Ecke des Zelts lag Trapper John McIntyre auf seinem Schlaf sack und starrte zur Decke. Er hatte noch beinahe sechs Monate Dienst vor sich.


  Die letzte Woche nahm kein Ende. Da es keiner großen Reisevorbereitungen bedurfte, ging es im Sumpf trotz des bevorstehenden Abschieds verhältnismäßig ruhig zu. Schließlich machten Duke und Hawkeye sich fertig für ihren letzten Nachtdienst, und der stellte sie vor Aufgaben, die sie wieder auf den Boden der Wirklichkeit holte.


  Arterienverletzungen waren nichts Ungewöhnliches, aber in jener Nacht gab es gleich zwei solcher Fälle. Um das rechte Bein eines Soldaten aus Topeka, Kansas, und das linke Bein eines Tommies aus Birmingham, England, zu retten, führten Duke und Hawkeye Aderntransplantationen durch, um die von der chinesischen Artillerie zerschossenen Arterien miteinander zu verbinden. Nach Dienstschluß gingen sie müde, erregt und sorgenvoll in den Sumpf. Ihre Patienten waren junge Burschen, die ihre heilen Beine brauchten. Und sie rüsteten jetzt ab und würden höchstwahrscheinlich nie erfahren, ob die Operationen geglückt waren.


  Im Sumpf wurden sie von ihren beiden Kollegen mit entkorkten Flaschen erwartet. Bis um elf Uhr vormittags hatten sie zum drittenmal besprochen, daß sie einander in den Staaten treffen würden, sobald Speerschleuder und Trapper abgerüstet hatten. Insgeheim zweifelte jeder an der Realisierung dieser Zusammenkünfte.


  »Sag, wollt ihr euch nicht von Henry verabschieden?« fragte Trapper John schließlich.


  »Aber sicher, er ist uns ja ans Herz gewachsen«, sagte Duke.


  »Dann geht doch endlich!«


  »Ja, Vater«, sagte Hawkeye.


  Um elf Uhr fünfzehn erschienen Duke und Hawkeye im Büro des Colonel Henry Blake. Sie trugen zwar noch ihre schmierigen Baumwollanzüge, machten aber einen frisch gewaschenen und ernsten Eindruck. Hawkeye näherte sich Henrys Sergeant, straffte die Schultern und meldete:


  »Captain Pierce und Captain Forrest bitten, Colonel Blake sprechen zu dürfen.«


  Dem Sergeant, der sie seit acht Monaten als Duke und Hawkeye kannte, wurde bang.


  »Was soll der Quatsch?« fragte er. »Dreht um Gottes willen nicht noch im letzten Moment durch.«


  »Keine Angst, melden Sie uns«, beruhigte ihn Hawk.


  Der Sergeant klopfte an Henrys Tür und meldete:


  »Captain Pierce und Captain Forrest bitten, Colonel Blake sprechen zu dürfen.«


  Colonel Blake erbleichte. Seine Knie begannen zu schlottern.


  »Was tun mir die beiden jetzt wieder an?«


  »Ich weiß es nicht, Sir.«


  »Na, das wird sich ja herausstellen. Rein mit ihnen.«


  Duke und Hawkeye traten ein, salutierten und standen stramm.


  »Aufhören, ihr Armleuchter! Laßt den Unsinn«, brüllte Colonel Blake.


  »Ihr macht mich nervös. Was habt ihr euch denn jetzt wieder ausgedacht?«


  »Sag's ihm, Duke«, sagte Hawkeye, der unverändert stramm stand.


  »Nein, mach du's. Ich kann es nicht.«


  »Tja, also, Henry, wir sind ja nicht direkt gekommen, um uns für alles zu entschuldigen ...« erklärte Hawkeye.


  »Gut«, sagte Henry.


  »... aber wir wollten Ihnen doch sagen, daß wir genau wissen, was wir Ihnen oft angetan haben und daß wir Ihnen Ihre Haltung hoch anrechnen.


  Wir finden Sie prima.«


  Duke trat vor und bot dem ungemein erleichterten, aber stummen Henry die Hand. Auch Hawkeye schüttelte ihm die Hand, dann salutierten sie, machten eine zackige Kehrtwendung und zogen sich mit ernsten Mienen und im Gleichschritt zurück.


  Im Sumpf hatten sich inzwischen beinahe alle Angehörigen der Einheit zu einem Abschiedstrunk versammelt. Der Häßliche John war da, der sie im Jeep nach Seoul fahren sollte, Dago Red war gekommen und der Schmerzlosschinder. Pflaume Carroll, Pete Rizzo, Vollmer, der Nachschubsergeant und Mittelstürmer von Nebraska, und die übrigen Überlebenden des Massakers vom Thanksgiving Day und viele Soldaten drängten sich zwanglos im Zelt. Captain Leverett Russell dankte ihnen für die Geduld, die sie ihm in den letzten Monaten bewiesen hatten. Radar O'Reilly stellte ihnen das Horoskop. ›Heilige Mutter‹, der eben erst die Ruderbootkonzession für den Teich im Central Park verpachtet hatte, schickte ein Eßpaket für die Fahrt, und Colonel Blake kam auf einen Sprung, um ihnen zwei Flaschen Whisky zu geben, den sie im Jeep verstauten. Alle wünschten ihnen Glück, schüttelten ihnen die Hand und gaben ihnen ihre Wohnadressen.


  »Höchste Zeit, daß wir verduften«, flüsterte Hawkeye Duke schließlich ins Ohr. »Ich komme mir schon vor wie Schüttel-Sammy.«


  »Ich auch«, sagte Duke.


  Hawkeye warf einen Blick in Trapper Johns Ecke. Trapper hielt eine Flasche und ein Glas. Er saß auf der Kante seines Schlafsacks, tat abwechselnd einen kräftigen Zug und ließ den Kopf beinahe bis in den Schoß hängen.


  Hawkeye ging zu ihm, nahm ihm die Flasche und das Glas ab und stellte beides auf den Waschtisch.


  »Jetzt reicht's, ihr Knilche«, verkündete er. »Raus! In zwei Minuten brechen wir auf.«


  


  Die Gäste drängten sich durch die Tür, und Duke holte die Flasche vom Waschtisch zurück. Er goß vier Gläser ein, die sie schweigend leer tranken.


  Dann schüttelte Duke Speerschleuder und Trapper die Hand und verschwand wortlos. Hawkeye Pierce gab Speerschleuder die Hand. Dann streckte er Trapper John die Hand entgegen.


  »Pfote«, sagte er.


  »Hau endlich ab«, sagte Trapper John.


  Draußen wartete der Häßliche John bereits hinter dem Lenkrad des Jeeps, um das sich die anderen drängten. Hawkeye und Duke kletterten auf die Rücksitze, der Häßliche John gab Gas, sie hoben die Hand zum Hitlergruß und ließen ihre hochrufenden Kameraden zurück.


  »Dreh dich nicht um«, sagte Hawkeye.


  »Nein«, sagte Duke.


  Fünf Minuten wagten die beiden nicht, sich anzusehen oder ein Wort zu sagen. Dann unterbrach ihr heftiges Schneuzen die Stille.


  »Tja«, sagte Hawkeye schließlich, »wenn man lange unter solchen Umständen mitsammen lebt, dann mag man entweder ein paar Leute sehr, oder man haßt sie. Wir hatten verdammtes Glück. Ich weiß nicht. Ich weiß nur, daß wir nie wieder etwas Ähnliches erleben werden. Für gewöhnlich hat man ja doch nur mit der eigenen Familie so enge Tuchfühlung, wie wir sie im letzten Jahr in diesem verdammten Zelt und mit dem Häßlichen und Dago und ein paar anderen hatten. Ich bin froh, daß alles so gekommen ist und verdammt froh, daß es vorbei ist.«


  »Ja«, bestätigte Duke. »Fällt dir was auf? Wir sind ziemlich klein und häßlich in einem Jeep angekommen, und genau so fahren wir wieder ab.«


  In Seoul fuhr der Häßliche mit seinen beiden Fahrgästen zum Offiziersklub der Air Force.


  »Ich kann's nicht glauben. Ich kann es einfach nicht glauben, daß wir wirklich nach Hause fahren«, murmelte Duke pausenlos an der Bar.


  »Ihr Glückspilze«, stöhnte der Häßliche. »Ich weiß nicht, wie ich es noch einen ganzen Monat hier aushallen soll.«


  »Du wirst es schon schaffen«, sagte Hawkeye.


  »Ja«, nickte Duke. »Ganz gut, daß du mitgekommen bist, wenigstens siehst du, wie's gemacht wird.«


  Zum Abendessen bestellten sie Krabbencocktail und Filet mignon. Hawkeye verschlang sogar zwei Krabbencocktails, zwei Filets mignon und


  überlegte, ob er noch eine dritte Runde bestellen sollte.


  »Hast du Würmer?« erkundigte sich der Häßliche John. »Du fällst über die Steaks her, als ob sie zurückbeißen, wenn du sie nicht rasch hinunterwürgst.«


  »Meinst du diese Vorspeisen? Himmel, da solltest du sehen, was mir mein alter Herr und meine Frau auftischen, wenn ich zu Hause bin.«


  Als das Abendessen endlich vorbei war, kehrten sie in die Bar zurück.


  Jeder trank einen Cognac, und langsam versandete die stockende Unterhaltung gänzlich.


  »Trinken wir aus, und dann nichts wie ins Quartier«, sagte Hawkeye schließlich. »Ich bin müde.«


  »Wann werde ich euch Hübschen wiedersehen?« fragte der Häßliche.


  »Das ist ein schmerzliches Thema«, antwortete Hawk. »Ich hoffe bald, aber wissen kann's keiner. Wenn du nach Maine kommst, werden wir uns sehen. Wenn wir denselben Ärztetagungen beiwohnen, werden wir uns ebenfalls sehen. Im Augenblick sagt es sich leicht, daß wir bald alle wieder beisammen sein werden, aber eines weiß ich genau: wenn du mich oder Duke heute in fünfzig Tagen oder in fünfzig Jahren besuchst, werden wir dich mit offenen Armen aufnehmen.«


  »Richtig«, sagte Duke.


  »Ja, ich weiß schon, wie du's meinst«, sagte der Häßliche John.


  Er fuhr sie ins Durchgangslager der Offiziere im 325. Feldlazarett. Von entgegengesetzten Enden dieses Gebäudes waren die beiden vor fünfzehn Monaten zum gemeinsamen Jeep gekommen und einander zum erstenmal begegnet. Sie sahen dem Jeep nach, der in nördlicher Richtung zum Wunderkaff fuhr. Dann hatte die Finsternis ihn verschluckt.


  Sie stießen die Tür der Offiziersunterkunft auf, traten ein, trampelten den Schnee von den Stiefeln und warfen ihre Kleidersäcke auf den Boden. Sie sahen sich um. Die Szene war trostlos aber vertraut. Auf dem Fußboden lagen alte Ausgaben der ›Stars and Stripes‹ und leere Bierdosen. In dem großen Raum reihten sich die dreistöckigen Betten aneinander. Zwei schwache Glühbirnen hingen von der Decke. Es gab zwei nackte Tische und einige Klappstühle. In einer Ecke saßen fünf junge Offiziere rund um einen der beiden Tische und unterhielten sich ernsthaft und beklommen.


  Ihr Benehmen und ihre sauberen Baumwollanzüge ließen erkennen, daß sie nicht abreisten, sondern eben erst angekommen waren.


  Duke entschied sich für eines der Stockbetten. Er untersuchte es gewissenhaft, rüttelte und klopfte daran.


  »Hawkeye«, sagte er, »ich finde, du solltest uns lieber eine vorbeugende Medizin gegen Schlangenbisse eingießen. Hier wimmelt es ja nur so von Schlangen.«


  »Mit einem Mann aus Georgia würde ich nie über Schlangen streiten«, sagte Hawkeye und zog eine Flasche und Pappbecher aus seinem Sack.


  »Ich verpasse uns die nötige Menge.«


  Sie saßen am Tisch, tranken langsam ihren Whisky, rauchten, sprachen wenig und machten selige Gesichter. Ihr Haar war lang, ihre Rasur dürftig und ihre Anzüge schmutzig. Zu zweit besaßen sie ein halbes Paar Captains-Streifen, die Hawkeye an seine Stoffmütze gesteckt hatte.


  Die wißbegierigen jungen Offiziere warfen ihnen aus ihrer Ecke gespannte Blicke zu. Schließlich stand einer von ihnen auf und kam auf sie zu.


  »Darf ich die Herren etwas fragen?« erkundigte er sich.


  »Nur zu, General«, sagte Hawkeye, der seine Stoffkappe umgedreht hatte, daß die Captainsstreifen zu sehen waren.


  »Ich bin kein General, Captain. Ich bin Lieutenant. Darf ich fragen, weshalb Sie die Kappe so tragen?«


  »Wie denn?«


  »Verkehrt.«


  Hawkeye nahm seine Kappe ab und betrachtete sie.


  »Ich finde das ganz in Ordnung«, sagte er. »Natürlich komm ich nicht von der Militärakademie, und ehrlich gesagt, ist es mir scheißegal, ob ich sie verkehrt oder andersrum aufsetze. Außerdem halten mich auf diese Weise viele Leute für Yogi Berra.«


  »Yogi Berra?« fragte der Lieutenant.


  »He, Duke, gib mir meine Maske«, befahl Hawkeye.


  Der Lieutenant scharrte mit den Füßen und fragte: »Wie lange sind die Herren schon in Korea?«


  »Achtzehn Monate«, belehrte ihn Duke. »Mir ist's, als wären wir erst gestern gekommen.«


  Der Lieutenant ging zu seiner Gruppe zurück. »Die sind verrückt«, sagte er.


  »Hawkeye, hast du gehört, was der Kleine gesagt hat?« fragte Duke.


  »Ja.«


  »Erscheint dir sein Urteil wichtig?«


  »Nicht besonders. Wir haben unsere Aufgabe erfüllt. Es gibt nichts, wofür ich mich schämte. Was die Leute denken, ist mir egal.


  »Mir auch«, sagte Duke, »aber du meinst doch nicht, daß wir wirklich spinnen? Manchmal weiß ich es nicht so genau.«


  »Warte ab, bis du deine Frau und die kleinen Mädchen wieder siehst, Duke. Dann wirst du so zahm, friedlich und normal sein, wie es im Buch steht. Heute in zwei Monaten bist du nicht mehr wiederzuerkennen. Also sei ganz ruhig.«


  »Ja«, sagte Duke, goß sich noch ein Glas voll und fuhr mit erhobener Stimme fort, »aber weißt du was? Seit achtzehn Monaten habe ich heute zum erstenmal niemand umgebracht.«


  »Quatsch! Am Heiligen Abend hast du auch keinen unter die Finger gekriegt.«


  »Stimmt, das hatte ich vergessen. Aber irgendwie sitzt einem die Gewohnheit in den Knochen. Ich putzte auf jeden Fall meine 45er. Wer weiß, ob nicht die Chinesen die Baracke stürmen.«


  Duke zog seine Pistole hervor, begann sie zu putzen und sah die neuen Offiziere in der Ecke gegenüber vielsagend an. »Hawkeye«, verkündete er laut, »das sind verkleidete Chinesen, glaub ich. Die leg ich um. Sicher ist sicher.«


  Hawkeye stand auf. Die Kappe saß ihm noch immer verkehrt auf dem Kopf. Er ging auf die neuen Offiziere zu.


  »Vielleicht solltet ihr hier eine Zeitlang verschwinden«, riet er ihnen. »Ich halte mich ja nur für Yogi Berra, aber bei meinem Kumpel ist das Problem viel ernster. Nach vier Gläsern ist er überzeugt, die amerikanische Marine zu sein.«


  Laut singend lud Duke seine Pistole.


  Aufgeschreckt stoben die Rekruten durch die Tür und in den Schnee. Sie entdeckten den Offiziersklub des 325. Feldlazaretts. Wären sie nicht so unerfahren gewesen, hätten sie ihn längst gefunden. Erregt schilderten sie einer atemlosen Zuhörerschaft, zu der auch Brigadier General Hamilton Hartington Hammond zählte, was sie in den Baracken erlebt hatten.


  »Scheren Sie sich nicht um die beiden!« befahl General Hammond mit Donnerstimme, als jemand vorschlug, die Militärpolizei zu rufen. »Um Himmels willen, nicht anstreifen! Wir können nur hoffen, daß sie morgen


  den Zug besteigen. Weisen Sie diesen Leuten andere Unterkünfte zu!«


  Duke und Hawkeye begannen bald, sich einsam zu fühlen.


  »Du hast unsere Freunde verschreckt. Sie sind fort«, sagte Hawkeye.


  »Ja, aber das ist nicht so wichtig«, sagte Duke. »Ich glaub dir einfach nicht, daß du Yogi Berra bist. Ich bin auch nicht die US Marine, weil ich nämlich Grover Cleveland Alexander bin. Trapper John hat doch einen Freund, der hier stationiert ist. Der soll uns Fängermasken besorgen. Dann kannst du mir im Offiziersklub einheizen. Wie hat er nur geheißen?«


  »Weiß nicht«, sagte Hawkeye. »Ich glaube, er hat ihn Austin aus Boston gerufen.«


  »Wunderbar, dann müssen wir ihn finden.«


  Sie tranken aus und gingen in die Nacht hinaus. Fünfundvierzig Minuten stampften sie durch den Schnee, gingen sämtliche Straßen ab und riefen so laut sie nur konnten nach Trapper Johns Freund.


  »Austin aus Boston!« brüllten sie. »Oh, Austin aus Boston! Wo bist du, Austin aus Boston, Trapper Johns Freund!«


  Natürlich drangen ihre Schreie bis in den Offiziersklub, wo sich die fünf jungen Offiziere dicht um General Hammond drängten. Sie wagten nicht, eine Wache zu verlangen, die sie in ihre neuen Unterkünfte brachte, aber sie wagten es genausowenig, in den Schnee zu gehen und mutterseelenallein in der Fremde zu sterben.


  »Himmeldonnerwetter noch mal, Leute!« sagte General Harrtmond endlich, der es satt hatte, noch länger die Gluckhenne für die Neulinge zu spielen, die sich ängstlich um ihn scharten. »Gehen Sie doch endlich ins Quartier und ruhen Sie sich aus!«


  »Dort oben muß es grauenhaft sein, Sir«, sagte einer der Neuen.


  »Wo oben?« fragte General Hammond und schuf sich mit den Ellbogen Bewegungsfreiheit.


  »An der Front, Sir.«


  »Himmeldonnerwetter«, sagte der General und gab es auf. »Wissen eure Mütter, wo ihr seid?«


  »Ja, Sir«, antworteten sie im Chor.


  Hawkeye und Duke konnten Trapper Johns Freund nicht finden. Vielleicht hatte er ihr Geschrei gehört und sehr vernünftig beschlossen, nicht zu antworten. Sie kehrten also in ihre Baracken zurück und kaum hatten sie sich ausgestreckt, schliefen sie auch schon fest. Drei Stunden später wurde Hawkeye von Duke geweckt, der vollständig bekleidet war und gepackt hatte. Beides hatte keine große Mühe erfordert, da er sich weder entkleidet, noch ausgepackt hatte.


  »Aufwachen! Wir fahren nach Hause. Der Zug geht um sieben.«


  »Wie spät ist es denn?«


  »Vier Uhr.«


  »Sag, spinnst du? Laß mich schlafen.«


  »Du kannst nicht schlafen. Wir sind beide über Nacht von Schlangen gebissen worden. Trink deine Medizin.«


  Er gab Hawkeye ein Glas Whisky und eine brennende Zigarette. Während Hawkeye sich immun machte, füllte Duke seine Hüftflasche auf.


  »Die Kantine macht um halb fünf Uhr auf«, sagte er. »Wir müssen uns herzhaft stärken.«


  Kaum hatte die Kantine geöffnet, traten Duke und Hawkeye auch schon mit ihren Kleidersäcken ein und begannen mit der Stärkung. Beim Kaffee angelangt, langte Hawkeye in eine selten benützte Tasche nach einem Päckchen Zigaretten. Dabei fiel ihm ein kleiner Zettel in die Hand. Darauf stand in Trapper John McIntyres unverkennbarer Schrift: »Ohne euch ist es halb so lustig. Sollte mir was zustoßen, dann vergeßt nicht euren alten Dad und wißt, daß er es um nichts in der Welt hätte missen mögen.«


  Hawkeye reichte Duke den Zettel, der ihn las und dann seine Hüftflasche hervorzog. Sie tranken andächtig. Dann gingen sie zum Zug.


  Die Fahrt nach Pusan dauerte zwölf volle Stunden. In den ersten sechs Stunden schlief das Sumpfduo; dann las Hawkeye, und Duke sah aus dem Fenster. Einmal kam ein Sergeant der Militärpolizei durch den Zug und ersuchte Hawkeye höflich, seine Captains-Streifen abzunehmen und sie vorne an seine Mütze zu heften. Zu seiner eigenen Verwunderung tat er es auch widerspruchslos.


  »Ich muß schon sagen, für einen vielfach ausgezeichneten blutrünstigen Frontkämpfer wie dich war das ungemein friedfertig. Hast du Schiß?« sagte Duke.


  »Nein, aber ich habe nachgedacht.«


  »Tut dir jetzt der Kopf weh?«


  »Ich habe mir überlegt, daß wir beide ein Leben geführt haben, das sich die wenigsten Menschen, die wir in Zukunft treffen werden, vorstellen können. Die meisten Front- und Etappentruppen nehmen in Seoul ein


  Flugzeug. Wir werden also den Schreibtischhengsten und den Leuten vom Stab, die wie in einem amerikanischen Militärlager gelebt haben, wie Ausgeburten erscheinen. Wir sollten uns einigermaßen zivilisiert benehmen. Es könnte uns gar nichts schaden, wenn wir uns bei der erstbesten Gelegenheit sogar saubere Uniformen anzögen.«


  »Ich werde es mir überlegen«, versprach Duke.


  In Pusan wies man sie an das Durchzugslager der Offiziere und quartierte sie in einer der Wellblechbaracken ein. Die Baracke war dreimal unterteilt. Sie hatten eine der Eckabteilungen. Jede Unterteilung wurde von einem Ölofen beheizt und auf jeder Pritsche lag eine Matratze.


  »Da fällt mir etwas ein«, sagte Hawkeye, als sie ihre Unterkünfte besichtigten.


  »Und zwar?«


  »Daß du im Sumpf pünktlich die Nachtregeln befolgt hast. Mit beispielhafter Verläßlichkeit bist du aufgestanden, die drei Schritte zur Tür gegangen und hast die sieben vorgeschriebenen Schritte getan, ehe du anfingst zu pinkeln. Diese Gewohnheit war so sicher wie das Amen im Gebet. Vorsichtshalber erinnere ich dich daran. Sie könnte heute nacht fehl am Platze sein.«


  »Auch daran werde ich denken. Sonst noch was, Tantchen?«


  Obwohl sich die Baracke rasch füllte, befanden sich unter den anderen Gästen nur wenige Militärärzte und keiner, der einer MASH-Einheit angehört hatte. Die wenigsten Leute hatten Fronterfahrung, daher suchten Duke und Hawkeye keinen Anschluß. Nach etlichen Gläsern beschlossen sie schlafen zu gehen, aber wer fünfzehn Monate auf harten Pritschen gelegen hat, findet eine Matratze auf einem Federeinsatz unbequem. Duke gab den Versuch, in diesem fürstlichen Bett zu schlafen, bald auf und legte seine Matratze auf den Fußboden, wo er bis gegen drei Uhr früh schlief. Dann wurde Hawkeye von lautem Protest aus dem Nebenabteil geweckt.


  »He, Kamerad, das kannst du hier drinnen nicht tun«, beschwerte sich jemand.


  »Ich tu es aber, oder?« hörte Captain Pierce seinen Freund antworten.


  Kurz darauf kehrte Captain Forrest zurück, warf sich wieder auf seine Matratze und begann zu schnarchen, während die Bewohner der benachbarten Abteilung weiter murrten. Am Morgen stellte sich heraus, daß die anderen Offiziere Duke für unzurechnungsfähig hielten. Deshalb wandten sie sich mit ihren Beschwerden an Hawkeye. Da weder Duke noch Hawkeye ihre Ärzteinsignien trugen, ließ Hawkeye die anderen in dem Glauben, er und Duke seien kampferprobte Veteranen und hätten ihre Gewohnheiten aus dem Schützengraben mitgebracht. Er war freundlich aber unbeugsam.


  »Ich werde mich bemühen«, versicherte er dem Komitee, »aber nicht mal von mir läßt er sich was sagen. Wenn ich den Kerl heimbringe, ohne daß er jemand umlegt oder ich mir eine Kriegsauszeichnung verdiene, kann ich von Glück sagen. Der ist schon so verrückt, daß er jeden für einen Chinesen hält.«


  Bei Hawkeyes letzten Worten kam Duke hinzu. Im gleichen Augenblick hatte ein vorbeifahrender Laster Fehlzündung. Hawkeye und Duke warfen sich zu Boden, rissen ihre Pistolen hervor und spähten nach dem Feind.


  Dann erkannten sie ihren Irrtum, standen auf und taten sehr verlegen.


  In der nächsten Nacht schlief Hawkeye ungestört. Er erwachte, weil eine neue Delegation ihrer Nachbarn schimpfend in der Tür stand und Duke, der friedlich auf seiner Matratze auf dem Fußboden schlief, mit unverhohlenem Mißvergnügen betrachteten.


  »Was gibt's?« fragte Hawkeye, setzte sich auf und rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Er wird doch nicht schon wieder auf den Boden gepinkelt haben, oder?«


  »Nein, aber auf den Ofen.«


  »Warum habt ihr ihn denn nicht daran gehindert?«


  »Weil wir Angst hatten, daß er uns sonst anpinkelt.«


  Am Nachmittag bestiegen sie ein Fährschiff nach Sasebo. Als das Schiff ausfuhr, lehnten sie an der Reeling, rauchten und sahen sich die vielen Koreaner und die koreanische Musikkapelle an, die aufmarschiert war, um ihnen ein Abschiedsständchen zu bringen. Hawkeye warf seine Zigarette ins schäumende, schmutzige Wasser.


  »Und jetzt scheiden wir aus dem schönen Land Korea, und die dankbaren Koreaner säumen das Ufer und singen: ›Mutter — Mutter — ‹.«


  »Du sagst es«, bestätigte Duke.


  Die Fähre näherte sich der japanischen Küste, und aus den Nebelschwaden tauchte Sasebo auf. Es war eine hübsche Stadt. Die Berge, Nadelbäume und das steinige Ufer erinnerten Hawkeye sofort an die Küste von Maine.


  Es gab Läden und Offiziersklubs und mehrere tausend Soldaten, die auf den Abtransport in die Heimat warteten. Das Sumpfduo legte die Baumwolluniformen ab, warf sich in seine Waffenröcke, steckte sich die Rangabzeichen an und wurde als Militärärzte erkennbar.


  Das hätten sie lieber nicht tun sollen. Bevor Heimkehrer an Bord eines Truppentransporters gehen durften, war eine Kontrolle wegen venerischer Erkrankungen Pflicht. Heimkehrende Ärzte wurden zur Abnahme dieser Kontrollen zugezogen. Als das Sumpfduo davon erfuhr, war es entsetzt.


  »Ohne mich«, sagte Hawkeye. »Das überlasse ich den Pillendrehern, die nie etwas anderes machen. Nach achtzehnmonatiger Tätigkeit als Messerkünstler lasse ich mich nicht degradieren.«


  »Ich auch nicht«, sagte Duke.


  Ein Sergeant mit Notizblock kam an ihnen vorbei. »Sind Sie Militärärzte?« fragte er.


  »Ja.«


  »Darf ich Sie um Ihre Namen bitten?«


  »Wofür?«


  »Ich stelle eine Liste für die morgige Gesundheitskontrolle zusammen.«


  »Mit Vergnügen, Sergeant«, sagte Hawkeye. »Ich heiße Captain George Limburger und das hier ist Captain Walter Camembert.«


  Der Sergeant begann zu schreiben und Hawkeye buchstabierte hilfsbereit beide Namen.


  »Und wann steigt morgen die Untersuchung?« fragte Duke.


  »Sie werden verständigt.«


  Am nächsten Tag kam ein anderer Sergeant, um die Captains Limburger und Camembert zu suchen. Er schritt die Baracken ab und rief laut: »Limburger! Camembert?« Mehrere Offiziere erkundigten sich nach dem Preis.


  Andere fragten, ob er auch Kekse hätte. Der Sergeant wurde ärgerlich.


  Schließlich gelangte er in die Baracke, in der Duke und Hawkeye einquartiert waren, die sich eben rasiert hatten und noch keine Hemden oder Rangabzeichen trugen.


  »Was wollen Sie von den beiden?« fragte Hawkeye.


  »Ach, das übliche — sie sollen die Schwanzuntersuchung machen.«


  »Das ist doch nicht Ihr Ernst.«


  »Warum nicht?«


  »Ja, wissen Sie denn nicht, daß die beiden Kerle die berüchtigsten Schwulen des Fernostkommandos sind? Das wird die längste Fummelei, die es jemals gegeben hat.«


  Dieser Einwand leuchtete dem Sergeant ein. Er sah in einer Liste nach.


  »Kennen Sie zufällig einen Forrest oder Pierce?« fragte er.


  »Klar«, sagte Duke. »Sind gestern abgereist.«


  »Vielen Dank«, sagte der Sergeant.


  Zwei Tage später war es so weit. Ein Marinetransporter sollte sie nach Seattle bringen. Sie packten. Sie hatten noch eine Flasche Whisky übrig, und Alkohol war auf Truppenschiffen nicht gestattet.


  »Und wenn schon«, sagte Hawkeye. »Bis nach Seattle hätte das ohnehin nicht gereicht.«


  »Ich weiß etwas«, sagte Duke. »Trinken wir die Flasche aus, und den nächsten Alkohol gibt's erst wieder in Seattle. Wenn wir es so lange nüchtern aushaken, wissen wir, daß wir keine gefährlichen Alkoholiker sind.«


  »Das behauptet jeder Trinker von sich«, sagte Hawkeye, »aber ich bin einverstanden.«


  Ziemlich angeheitert kamen sie aufs Schiff. Da sie erfahren hatten, daß auch während der Überfahrt in regelmäßigen Abständen Untersuchungen auf venerische Erkrankungen durchgeführt wurden, trugen sie sich zwar unter ihren rechtmäßigen Namen ein, wechselten dann aber sofort die Identität. Das Militärarztabzeichen verschwand von ihren Uniformjacken und machte dem schlichten Kreuz eines Feldkaplans Platz.


  Sie teilten die Kabine mit vier anderen heimkehrenden Offizieren, die nicht sonderlich erfreut waren, zwei Geistliche bei sich zu haben. Die Unterhaltung verlief ziemlich gezwungen, bis Duke und Hawkeye eines Abends das Eis brachen.


  »Hat einer von den Herren zufällig Aureomycin bei sich?« fragte Hawkeye. »Der Kaplan zeigt Anzeichen einer beginnenden Erkältung. Um ganz offen zu sein, meine Herren, ich fürchte, der Kaplan ist mit Riesengepolter aus dem Zustand der Gnade geplumpst.«


  »Was soll das heißen?« fragte einer der Kabinenbewohner.


  »Der Himmel möge ihm verzeihen, aber der Kaplan hat einen Tripper.«


  Mit einem strengen Blick verbat sich Hawkeye das einsetzende Gelächter. »Seien Sie barmherzig, meine Herren. Helfen Sie uns. Mein Kollege ist ein braver Mann. Die Versuchung hat ihn einfach übermannt, und ich muß etwas tun, um die tragischen Folgen seines übermäßigen Sexualtriebes wieder gut zu machen, ehe er nach Kokoma zurückkehrt, wo er mit der Tochter des Bischofs verlobt ist. Bischöfe sind im allgemeinen gegen Gonorrhoe, und sein zukünftiger Schwiegervater hat da ganz besonders strenge Ansichten.«


  Duke blätterte inzwischen mit seligem Lächeln ein Heft mit Aktfotos durch, das er aus einem Kleidersack hatte ragen sehen.


  »Hören Sie sofort auf, sich diese Bilder anzusehen, Kaplan«, befahl Hawkeye.


  Einer ihrer Mitreisenden, ein großer, kräftiger Oberleutnant, der die gekreuzten Gewehre der Infanterie auf seinem Kragen trug und nach Fronterfahrung aussah, betrachtete die beiden nachdenklich. Als sie ihre Szene weiter auspannen, begann er zu grinsen.


  »Das sind keine Geistlichen«, rief er aus. »Das sind Duke und Hawkeye vom 4077. MASH. Sie haben meinem Bruder vor zwei Monaten das Leben gerettet. Was ist denn bloß in euch gefahren?«


  »Wir reisen inkognito«, erklärte Duke ihm. »Wir wollen uns unbedingt von den Schwanzuntersuchungen drücken, und wir meinen, als Geistliche wird uns keiner zumuten, daß wir uns dreitausend Schwerter angucken.«


  »Das schon«, antwortete einer, »aber ihr seid doch namentlich vermerkt.


  Auch wenn das Schiff groß ist, werden sie euch in zwei bis drei Wochen aufgespürt haben.«


  »Möchte jemand von euch Forrest und Pierce vom US Sanitätscorps sein, bis wir in Seattle ankommen?« fragte Hawk. »Ich mach euch einen Vorschlag. Wir bezahlen dafür.«


  »Wieviel?«


  »Einen Cent für jeden, den ihr begutachtet.«


  »Ein Hungerlohn«, sagte ein rothaariger Captain der Artillerie aus Oregon.


  »Aber ihr erweist der Volksgesundheit einen gewaltigen Dienst«, hob Hawkeye hervor.


  »Ich mach's für zwei Cent pro Schwert und keinen Penny weniger«, sagte der Infantrist, der sie erkannt hatte.


  »Sie sind angestellt«, sagte Hawkeye den beiden und übergab ihnen ihre Ärzteabzeichen. »Womit Sie Angehörige des Sanitätscorps sind.«


  »Aber was haben wir zu tun?« erkundigte sich der frischgebackene Arzt.


  »Das ist kindereinfach«, erklärte Hawkeye. »Sie nehmen sich einen Stuhl, setzen sich verkehrt drauf, verschränken die Arme um die Rückenlehne und stützen das Kinn drauf. Außerdem müssen Sie eine dicke Zigarre im Mund haben. Sie hocken einfach da und schauen. Die meisten Burschen werden wissen, was sie zu tun haben. Und wenn nicht, brummen Sie: ›Zurückziehen und drehen, Soldat.‹ Das sagen Sie in einem möglichst heimtückischen Ton. Wenn Sie meinen, daß der Verdacht auf eine venerische Erkrankung besteht, deuten Sie bloß mit dem Daumen. Dann schleppt jemand den Burschen irgendwohin. Was mit den Leuten geschieht, konnte ich nie erfahren. Ab und zu brummen Sie: ›Nun wedle damit nicht so dicht vor meiner Zigarre herum, Mac!‹ Dann weiß jeder, daß Sie achtgeben.


  Wenn Sie sich an diese einfachen Spielregeln halten, kann nichts schiefgehen.«


  


  Um ganz sicher zu sein, ließen Duke und Hawkeye die Kaplaninsignien an ihren Uniformkragen stecken. Andere Ärzte interessierten sie nicht, und Ärzteabzeichen lösen Medizinergespräche aus. Allerdings wurde auch die Rolle als Geistliche langsam unbequem. Besonders ein evangelischer Pastor aus Pennsylvania wollte unbedingt fachsimpeln. Er fragte Duke, wie das Leben in Korea auf ihn gewirkt hätte. Duke kurierte ihn schnellstens.


  »Großartig. Habe nichts als gebrüllt und geschrien, Rum gesoffen und einheimische Weiber vernascht.«


  Am vierten Reisetag verwandelten sie sich wieder in Captains des Sanitätscorps. Ihre beiden neuen Freunde waren nun anerkannte Spezialisten für Geschlechtskrankheiten, und sie selbst hatten es satt, dauernd von Soldaten, die bei der Kontrolle durchgefallen waren, um seelischen Halt gebeten zu werden.


  »Endlich weiß ich, was aus den Knaben wird, die Tripper haben«, sagte Hawk. »Sie bekommen eine Penicillinspritze und den Auftrag, sich beim Kaplan zu melden.«


  Die Zeit verging langsam, aber sie verging. Neunzehn Tage nach ihrer Ausfahrt von Sasebo legte das Schiff im dicken Nebel in Seattle an.


  Zehn Stunden später saßen die Captains Augustus Bedford Forrest und Benjamin Franklin Pierce im Taxi und tranken eine Flasche Whisky. Über dem Flugplatz lag dichter Nebel. Sie gingen in die Bar.


  Sie saßen an der Theke, und alles erschien ihnen unwirklich. Zwei Menschen, die einander so ungemein wichtig gewesen waren, hatten sich gedanklich völlig voneinander entfernt, und ihre Unterhaltung war erlahmt und beinahe etwas gezwungen.


  »Wir benehmen uns gar nicht mehr wie Sumpfbewohner«, bemerkte Duke.


  »Das stimmt schon. Und ich fühle mich auch nicht mehr so. Wahrscheinlich ist das gut.«


  »Vermutlich.«


  »Flug 401 nach Pendleton, Salt Lake City, Denver und Chicago«, plärrte der Lautsprecher.


  In den frühen Morgenstunden, als der Mond die schneebedeckten Rocky Mountains beschien, sagte die Stewardeß zum ehemaligen Sumpfduo: »Ich muß die Herren bitten, die Flasche wegzutun.«


  »Verzeihen Sie, Miß«, entschuldigte sich Hawkeye. »Wir verstehen es eben nicht besser.«


  Eine Stunde später wandte sich die Stewardeß neuerlich an Captain Augustus Bedford Forrest. »Sir, wenn Sie die Flasche nicht wegtun, muß ich den Captain ersuchen, daß er aus der Kanzel kommt und mit Ihnen spricht.«


  »Wunderbar, Ma'am. Wird uns freuen, seine Bekanntschaft zu machen.


  Mein Kumpel hier ist auch ein Captain.«


  Hawkeye packte die Flasche und verstaute sie. »Lassen Sie Ihren Captain nur, wo er ist, mein Gold. Ich kümmere mich schon um den meinen«, versprach er.


  Um sechs Uhr früh leerten Duke und Hawkeye die Flasche auf der Herrentoilette des Flughafens von Chicago. Sie waren viel zu aufgeregt, um betrunken zu sein. Der Flug nach Atlanta wurde durchgesagt. Duke legte Hawkeye den Arm um die Schultern.


  »Wir sehen uns wieder, du verdammter Yankee. Mach's gut!«


  »Entzückender Ort, um eine interessante Verbindung zu lösen, Doktor«, sagte Hawkeye Pierce, »aber es hat mich sehr gefreut, Sie kennengelernt zu haben.«


  Dr. Augustus Bedford Forrest bestieg die Maschine nach Atlanta, wo ihn seine Frau und seine beiden Töchter erwarteten. Sechs Stunden später verließ Dr. Benjamin Franklin Pierce in Spruce Harbor, Maine, unter den ungeduldigen Blicken seiner Frau und seiner beiden kleinen Söhne die Maschine.


  Der größere Knabe stürzte sich in die Arme seines Vaters und fragte:


  »Wie geht's dir, Hawkeye?«


  »Super«, antwortete sein Vater.


  


  _____
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